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Ueber

den Charakter der Bauern
und uber ihr Verhaltniß gegen die Guts—

herrn und gegen die Regierung.

Erſte. Vorleſung.

E iſt nichts gewohnlicher als Schilderungen
von den Charakteren ganzer Nationen zu

machen. Jch glaube, daß es weit nutzli—
cher, und daß es auch eher moglich iſt, die Cha—
raktere der verſchiebnen Stande in Einer Nation

richtig zu ſchildern.

Zwar, wenn dieſe  Nationen verſchiedne Spra
chen reden, unter ganz unahnlichen Regierungs—

formen ſtehn, und Lander von verſchiednem Clima
bewohnen: ſo konnen  allerdings ihre Unterſchiede

ſo groß, nnd das eigenthumliche jeder kan unter
den Jndividuis derſelben ſo herrſchend ſeyn, daß

ſich dieſe Charakter-Zuge beobachten, und mit
einiger Beſtimtheit angeben laſſen. Der franzoſi—
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ſche, engliſche, deutſche National-Charakter laßt
ſich ſchildern. Nur iſt auch hier die Beobachtung
ſchwer, weil der Gegenſtand zu groß iſt; und die
Tauſchung iſt leicht, weil jeder Beobachter immer
von einem Theile auf das Gaunze ſchließen muß.

Aber wenn man von den Einwohnern einer
eingeſchrankten Provinz, z. E. Schleſiens, weil man
ſie wegen ihres eigenthumlichen Namens als eine
eigne Nation anſieht, auch einen drſondern Charak-

ter angeben will: ſo iſt es faſt unmoglich, daß dieſe
Schilderungen beſtimmt, oder daß ſie richtig ſeyn

ſollten. Sie ſagen entweder nichts bedeutendes,
oder ſie ſagen etwas falſches. Wer kan es z. B.
wagen, den Charakter der Schleſter mit einiger
Zuverlaßigkeit zu beſtimmen? Die Grauzen! def

Lander und Provinzen, ſind nach ſo vielen Wan—
derungen, Eroberungen, Vertauſchungen, nicht
mehr die Granzen der Nationeninn Nicht da, wo
eine neue Benennung des Landes, anfangt, fangt
auch ein neues Syſtem von Regierung, Religion
und Sitten der Einwohner an. Pohlen und Deut—
ſche ſind gemeinſchaftliche Einwohner von Schle—

ſien: die Charaktere der beyden Nationen zeichnen
ſich noch immer merklich aus.n Sachſen und Nie—
derſchleſien hingegen werden behde von Deutſchen
bewohut: die Unterſchiede  der Menſehen in beyden

Provinzen ſind feine kaum zu bemerkende Schatti

rungen.
e

Aber



Aber weit auffallender ſind diejenigen Unter—
ſchiede, und weit wenigern Ausnahmen unterwor—
fen, welche in jeder Nation die verſchiedenen Stan—
de von einander abſondern, ſeitdem die Ungleich—

heit dieſe Stande durch eine Reyhe von Genera—
tionen befeſtigt, jedem ſeine eigne Beſchaftigung
angewieſen, jeden mehr in ſich ſelbſt verbunden,

und von den ubrigen getrennt hat. Zwiſchen den
Sitten der großen Welt in allen Europaiſchen
Hauptſtadten, iſt eine Aehnlichkeit, welche machen

konte, daß wenn man aus den Geſellſchaften der
einen, in die der andern plotzlich verſetzt wurde,
man glauben konte.n uur aus einem Hauſe deſſelben
Orts in das andre gekommen zu ſeyn. Zwiſchen

den Sitten des Adelichen, des Burgers, des Bau—
ren, iſt in Fraukreich ſowohl als in Schleſien, ein
Abſtand, der jedem in die Augen fallt, ſobald er
von der einen Claſſe, zu der andern ubergeht.

Dieſe Charaktere: der verſchiedenen Stande zu
kennen, iſt auch ohne Zweifel fur das Privatleben,

und fur die innere. Regierung eines Landes, von
eben ſo großer Wicrhtigkeit, als es fur die Fuhrung
der auswartigen Angelegenheiten iſt, die National—

Charaktere zu wiſſen.

t.

Der Charakter. der verſchiednen Stande hat
einen Einfluß auf, das Betragen derſelben gegen
einander; und. alſo. auf alle Geſchafte, wo Leute
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aus mehrern ſich zu einem gemeinſchaftlichen End—

zwecke vereinigen. Jeder Menſch hat mit Perſo
nen von hoherm und niedrigerm Stande zu thun:
die Regierung hat mit allen zu thun. Jn politi
ſchen alſo ſowohl als in okonomiſchen und morali—
ſchen Ruckſichten, iſt es nutzlich, die Geſinnungen
und Gewohnheiten kennen zu lernen, welche in je—
der Ordnung der Burger herrſchen.

Unter dieſen Claſſen nimmt ſich wieder. der
Bauernſtand durch großere und abſtechendere Veun
ſchiedenheiten aus. Die Kentniß: des ihm eigen

thumlichen Charakters, iſt mit der Landwirthſchaft,
dem Gegenſtande, welchen dieſe Geſellſchaft bear
veitet, genauer verbunden. Entweder iſt der
Bauer ſelbſt Landwirth, ober er iſt das lebendige
Wertzeug der Landwirthſchaft undrer. Will die
Regierung ihn ſelbſt zu eintn beſſern Wirthe ma
chen; will ihn der Gutsherr zu ſeinem großern
Vortheile brauchen: beyde muſſen wiſſen, wie ſie
ihm beykommen, auf welche Weiſe ſie am ſicherſten
auf ihn mirken konnen. Die Kunſt mit den Bauern
umzugehn, iſt vielleicht das: ſchwerſte Stuck bey

einer großen Landwirthſchaft.

Ohnerachtet ich nicht in einer Lage bin, wo ich E

viel mit dem gemeinen Landmanne habe umgehn
konnen; ob ich gleich beſonders nie ein Geſchafte

mit ihm gemeinſchaftlich getrieben habe, wobey

man
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man die Meuſchen am beſten kennen lernt: ſo habe
ich doch jede Gelegenheit genutzt ihn zu beobachten,

und ich bin aufmerkſam auf das Betragen deſſelben
gegen andre geweſen. Die Gedanken, welche ich
bier der Geſellſchaft uber dieſen Gegenſtand mit—
theile, ſind nicht ſowohl ausgemachte Erfahrungen,
mit welchen ich dieſelbe zu belehren hoffe: es ſind
Verſuche, die ich ihr zur Prufung vorlege, da ſo

viele Mitglieder derſelben im Stande ſind, durch
langiahrige Erfahrungen meine Jdeen zu berichti—

tigen oder zu widerlegen.

 Der. Charakter der Bauern wird hauptſachlich
durch zwey Urſachen beſtimmt. Erſtlich durch ihre
Beſchaftigung, die eine korperliche ſchwere einfor—

mige Arbeit iſt, und wenig Umgang mit Menſchen
andrer Stande veranlaßt; zweytens durch ihr bur—
gerliches Verhaltniß, nach welchem ſie in einer be—

ſtandigen Abhangigkeit von einem ihnen immer ge—
gegenwartigen Herrn leben, deſſen Gerichtsbarkeit

ſie unterworfen, und dem ſie zu Dienſten und Ab—

gaben verpflichtet ſind.

Vermoge des erſten Umſtandes haben ſie alſo
diejenige Ausbildung des Verſtandes und die Stimn
mung des Geiſtes, welche Leute bekommen, die ſich
nur mit einem einzigen Objecte beſchaftigen, aber

dieſes Object durch beſtandige Erfahrung, durch
das eigne Handanlegen, und durch eine von dem
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Intereſſe geſcharfte Aufmerkſamkeit wohl kennen
lernen. Die Begriffe ſolcher Leute ſind einge—
ſchrankt, aber ſie ſind ſo weit ihr Geſichtskreis
reicht, richtig. Sie kennen wenig Dinge aus Er—
zahlungen, aus Nachrichten, aus Buchern; ſon
dern alles was ſie wiſſen, haben ſie mit Augen ge—
ſehen, und mit ihren Handen betaſtett Die
Begebenheiten ihres Lebens, die Vorfalle ihrer
Verwandten, Nachbarn und Bekannten, nebſt dem
was zum Ackerbau und zu ihrer Wirthſchaft gehort,
machen den einzigen ſo wie den immerwahrenden

Gegenſtand ihres Nachdenkens und ihrer Geſprache
aus. Dieß alles nun fuhrt zu dem was man bon-

ſens nennt. Denn jedermann wurde ihn haben,
wenn keiner von mehr Dingen urtheilen wollte,
als die er taglich unter Handen hat. Die meiſten
der halbverſtandnen Begriffe, die zu falſchen Schluſ
ſen Gelegenheit geben, kommen von dem Unterrichte

der durch Worte gegeben wird her, er mag nun
aus der Schule mitgebracht, oder aus dem Um—
gange und aus Buchern geſchopft ſeyn. Wenn das
Gedachtniß wenig oder nichts zu faſſen bekommt,
als was die Sinne vorher beſchaftigt hatte:
da kan der Verſtand vielleicht leer bleiben, wenn
der Geſichtskreis des Menſchen zu klein iſt:
aber er wird nicht ſchief und unrichtig werden.

Der zweyte Umſtand der das Eigenthumliche
der Bauern wenigſtens in deutſchen Staaten be—

ſtinimt,
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ſtimmt, iſt ihr Verhaltniß gegen ihren Gutsherru,
und gegen die burgerliche Geſellſchaft uberhaupt.
Sie ſind die unterſten Glieder der letztern, und ſind

alſo oft der Verachtung, zuweilen auch der Unter—
druckung von Seiten der Hohern ausgeſetzt. Sie
ſind von dem erſtern zugleich Dienſtleute die ihm

arbeiten muſſen, und Vaſallen, die von ihm gerich—
tet und geſtraft werden. Dieſe doppelte Gewalt
fuhrt nothwendig etwas willkuhrliches mit ſich,
und wenn ſie auch gerecht iſt, ſo iſt ſie doch dru—
ckend. Kein Stand wird ſo unaufhorlich der Ober—

herrſchaft gewahr die andre uber ihn haben, als
der Bauernſtand.

Es giebt eine andre Claſſe unſrer Mitburger,
die, ſo unahnlich ihre ubrigen Umſtande mit denen
der Bauern ſind, doch in dieſen beyden Stucken
mit ihnen ubereinkommen, daß ſie alle nur eine
einzige Art von Geſchaften treiben, und daß ſie lan—

ge ſind gedruckt und verachtet worden. Das ſind
die Juden. Beyde namlich, Juden und Bauern,
bekummern. ſich nur um eine einzige Sache, inte—

reßirgn ſich nur fur eine: jene um den Handel, dieſe
unm den Ackerbau. Beyde ſind in der burgerlichen

Geſellſchaft von langen Zeiten her großern Laſten

unterworfen, und mehrern Ungerechtigkeiten aus—
geſetzt geweſen als ihre Mitburger. Und zum Be—
weiſe, daß dieſe Lage auf den Charakter des Men—

ſchen einen ſichern und beſtimmten Einfluß hat, fin-
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10 er
den ſich auch zwiſchen dieſen beyden Claſſen, ſo groß

im ubrigen die Verſchiedenheit ihrer Volks-Art,
ihrer Religion und ihres Gewerbes iſt, gewiſſe
Aehnlichkeiten des Charakters die auffallend ſind.

Der Jude wird wie der Bauer gewitzigt und
klug gemacht, nicht durch Lehrer und Bucher,
ddieſe ſind bey beyden oft mehr geſchickt ihre Kopfe
zu verderben als zu bilden, ſondern durch ihre
Beſchaftigung in ihrem Gewerbe: auf die ſie Auf—

merkſamkeit wenden muſſen, weil fie die Noth dazu
trelbt, und auf die ſie alle Aufmerkſamkeit wenden

konnen, weil ſie und alle die Jhrigen mit keinem
andern Gegeniſtande zu thun haben.

Eine Folge bey beyden, von dieſer ſelbſterlang

ten Klugheit in einer einzigen Sache; und dem Man

gel von Kentniſſen in allen andern, iſt, daß ſie ſich
noch kluger zu ſeyn einbilden als ſie ſind.

Wenn man die Reden der Bauern hort, ſo oſt
ſie unter ſich und bey der Luſt ſind; wenn man auf
die gelegentlichen Aeußerungon ihrer Denkungsart
genau Acht giebt, die ihnen zuweilen auch! gegen

Hohere entwiſchen, ſo wird man finden, daß ſie
von dem Verſtande der vornehmen Leute keine hohe
Meynung haben, und daß, wenn ſie dieſe als ge—

lehrter gelten laſſen, ſie ſich und ihres Gleichen
doch fur kluger halten. Den großen Haufen der

Vornehmen ſieht der Bauer fur eine, Art von leicht—
ſinnigen
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ſinnigen Thoren an, die nur mit Kleinigkeiten oder
wit ihrem Vergnugen beſchaftiget ſind, und die von

dem Soliden. und Nothwendigen, dergleichen der
Ackerbau iſt, keine Begriffe haben. Wenn er ein—
zelne Perſonen aus jenem Orden, klug auch nach
ſeiner Weiſe, und in ſeinem Geſchafte einſichtsvoll

findet, ſo iſt es immer mit einer Art von Befrem—
dung, daß er ihnen dieſe Vorzuge einrumt. Man
wird gewahr, es mußten erſt Vorurtheile bey ihm
uberwunden werden, ehe er dem Augenſcheine
trauen konte.

Auf gleiche Weiſe habe ich oft geſehn, daß der

Jude, wenn er merkt, daß ein Chriſt die Kunſt—
griffe ſeines Handels und die Ranke die dabey ge—

macht werden konnen, einſieht, ſich wundert, wie
deſſen Scharfſinn ſo weit habe reichen konnen.

Dieſe geringe Meynung von dem Verſtande ana
derer, iſt alken Menſchen eigen, die ſelbſt einen ein

geſchrankten, aber in Einer Sache durch
uebung geſcharften, Verſtand haben. Jn Abſicht
derſelben uberſehen ſie wirklich viele andre. Von
andern Gegenſtanden aber, wobey ſich auch Scharf—

ſinn und Klugheit zeigen konne, haben ſie keine
Begriffe. Die Pedanten unter den Gelehrten ſind
in eben dem Falle.

Die zweyte Aehnlichkeit zwiſchen Juden und
Bauern, die aus der zweyten Urſache entſteht, aus

dem
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dem Drucke unter welchem ſie oder ihre Vorfahren
gelebt haben, iſt das Mißtrauen beyder gegen ihre
Obern, und in gewiſſer Maße gegen alle, welche
nicht von ihrem Volke oder ihrem Stande ſind;
die Einbildung daß ſie nicht Unrecht thun, wenn
ſie durch Liſt und Betrug denen etwas abzugewin
nen ſuchen, die ſo viele Vortheile vor ihnen vor—
aus haben.

Das Mißtrauen des Bauern gegen ſeine Her-
ren, und gegen Perſonen die von dem Stande deſ—
ſelbeun, oder die mit ihm in Verbindung ſind,
daher auch gegen die Unterregierungen ſelbſt,
iſt ein charakteriſtiſcher Zug ſeines Gemuths, der

auf ſein ganzes Betragen Einfluß hat. Dieſes
Mißtrauen iſt ſo wie die Urſache deſſelben von dop
pelter Art. Entweder iſt es Mangel des Zutrauens
und eine Art von Scheu aus Unwiſſenheit, oder es

iſt wirklicher Argwohn aus vermevynter Erfahrung
vom boſen Willen des andern.

Das Mißtrauen der erſten Ärt iſt die Geſin—

nung der Geringern gegen die Hohern uberhaupt.
Zum Theil werden dieſe von jenen zu wenig ge—

kannt; und wirklich, nur die Bekanntſchaft, nur
der oftere Umgang vertreibt die dem Menſchen na

turliche Schuchternheit, die man bey Kindern ge—

gen Fremde bemerkt, und die jedem Geſchopfe das
ſeine Schwache fuhlt, in Abſicht neuer und unge—

wohnter
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wohnter Gegenſtande eigen iſt. Dieſe Furcht aber
geht leicht in Widerwillen und Haß uber: denn
man iſt Perſonen nicht gewogen, die eine ſo unan—
genehme Empfindung als die Furcht iſt, erregen.

Zum TCheil iſt der Anblick des Prunks der den Ho—
hern unterſcheidet, ſind alle die ſichtbaren Zei—
chen der Ungleichheit, dem niedrigern Theile unan—
genehm. Wenn der gemeine Mann nicht ſo tief in
die Sklaverey. verſunken iſt, daß er gar keine Ver
gleichung zwiſchen ſich und ſeinem Gebieter anſtellt:
ſo ſieht er den letztern ſelten ohne Neid an: und mit

dem Neide iſt Liebe und Vertrauen unvertraglich.

Eine zweyte Art des Mißtrauens entſteht aus

mehr poſitiven Urſachen. Die Erfahrung hat den
Bauer gelehrt, daß wirklich viele Gutsbeſitzer in
dem Betragen gegen ihre Unterthanen bloß durch
Eigennutz getrieben werden; daß ſie ihre Rechte ſo

weit auszudehnen, die Vortheile der Bauern ſo zu
beſchranken ſuchen als moglich. Dieſe Geſinnung

die mehrern Gutsherren zukommt, vermuthet der
Bauer bey allen: dieſe Bewegungs-Grunde die bey
manehen Operationen derſelben ſichtbar ſind, ſieht

er als die einzigen an durch die ſie regiert werden.

 Ueberdieß ſind ſeine und ſeines Herrn Vortheile
wirklich in vielen Stucken einander entgegen geſetzt:

namlich in ſofern: vie Vortheile des Arbeiters und
deſſen der die Arbeit bezahlt, entgegen geſetzt ſind.

Dieſer
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Dieſer Widerſpruch fallt in die Augen. Die Ver
bindung die in andrer Abſicht zwiſchen ihrem bey
derſeitigen Jntereſſe obwaltet, iſt verſteckter und
erfordert Ueberlegung. Daher bleibt der unden—

kende Bauer bey dem erſten ſtehn. Bey jeder
Neuerung die ſein Herr macht oder ihm vorſchlagt,
wenn er auch fur jetzt noch keine ihm ſchadliche Fol-

gen ſieht, vermuthet er doch ſchadliche Abſichten.
Um alſo nicht uberliſtet zu werden, widerſetzt er
ſich ehe er noch gepruft hat. Dieſe Parthey ſcheint
ihm immer die ſicherſte zu ſeyn.

Dieſes Mißtrauen des Bauern, habe ich geſagt,

erſtreckt ſich auch auf. die Regierung. Nicht
bis auf den Landesherrn. Eben weil dieſer auf
der andern Seite durch ſeine Erhabenheit von den

Gutsherren ſo weit entfernt iſt, als er ſelbſt der
Bauer es durch ſeine Niedrigkeit iſt, ſo glaubt letz

terer, daß der Furſt unpartheyiſch ſey. Aber die
Beyſitzer der Gerichtshofe und Landes-Collegien,
ſind mit ſeinem Gutsherrn von gleichem Range,

beyde gehen viel mit einander um, jene konnen von
dieſem Gefalligkeiten und Dienſte erwarten: ſie ſind

ihm alſo nicht weniger verdachtittz.

Ein dritter Umſtand hat großen Einfluß auf
den Charakter ver Bauern: der; daß ſie ſehr unter
einander zuſammenhangen. Sieleben viel geſell
ſchaftlicher unter ſich, als die gemeiuen Burger in

den
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den Stadten. Gie ſehen ſich einander alle Tage,
bey jeder Hofarbeit; des Sommers auf dem Fel—
de, des Winters in der Scheune und der Spinn—
ſtube. Sie machen ein Corps aus, wie die Sol—
daten, und bekommen auch einen eſprit de corps.
Hieraus entſtehen mehrere Folgen. Erſtlich ſie
werden nach ihrer Art'geſchliffen, abgewitzigt, durch

den Umgang.  Sie ſind zum Verkehr mit ihres
Gleichen geſchickter, ſie haben von vielen Ver—
haltniſſen des geſellſchaftlichen Lebens, von allen
denjenigen namlich, die in ihrem Stande und bey

ihrer Lebensart:; vorkoninen konnen, beſſere Be
griffe als den. gemeine Handiwerksmann. Dieſer
beſtandige  Umgang dieſe immrrwahüende Geſell
ſchaft iſt es auch bey ihnen wie bey.den Soldaten,

was ihren Zuſtand erleichtert. Es iſt ein großes
Gluck, nur mit ſeines Gleichen, aber mit dieſen
viel und ohne Unterlaß umzugehn, damit eine ge—
nauere Bekantſchaft, und. eine wechſelſeitige Ver—
traulichkeit, wenigſtens dem außern Betragen nach,
eutſtehe, ohne welche der Umgang nie angenehm iſt.

Der Adel genießt dieſer Vortheile. Er geht mei—
ſtentheils nur mit ſeines Gleichen um, weil er ſich
aus Stolz von den, Niedrigern abſondert: und er
kommt mit ſeines Gleichen viel zuſamnmen, weil

Muße und Reichthum ihn dazu in den Stand ſe—
uen. Dem Bauer weorden durch entgegenge—
ſetzte Urſachen abhnliche Vortheile zu Theile. Seine
Niedrigkeit iſt.ſa. groß, daß ſie ihn hindert auch

4 nur



16 eer sonur den Wunſtch, noch mehr aber daran;die Cele—
genheit zu haben, mit Hobern umzugehn: er ſieht
faſt nie andre Menſchen als Bauern um ſich. Und
ſeine Dienſtbarkeit, ſeine Arbeit bringt ihn mit die—

ſen ſeines Gleichen haufig zuſammen. Der Hand:
werker aus den geringern und zahlreichern Zunften
hat einige dieſer Vortheile auch, obgleich bey wei—

tem nicht in dem Grade wie der Bauer: der vor—
nehmere Handwerksmann aber, der geringe Kauf—
mann, ſelbſt ein großer Theil der. Gelehrten entbehrt

ſie ganzlich. Der Hohere mag mit dieſen nicht um
gehn; ſie mogen mitz den Niedrigern nicht umgehn;
thre eigne Claſſeiſt nicht zahlreich, ihre Arbeit kan

nicht in Geſellſchaft gethan werden, und. Stunden
der Muße haben fie wenig.

 Eben dieſer Umſtand macht aber auch ferner,

daß die Bauern wie. ein Corpus agiren; daß bey
ihnen gewiſſermaßen die Unbeqvemlichkeiten. der
demokratiſchen Verfaſſung eintreten; daß ein ein
ziger unruhiger Kopf aus ihrem Mittel ſo viel über
ſie vermag, und: oft ganze Gemeinden aufwiegeln
kan. Er iſt ferner Urſache daß Perſonen andrer
Stande ſo wenigen moraliſchen. Einfluß uber dir
Bauern haben konnen, es ſey denn durch Herrſchaft

und Zwang. Die Urtheile, Vorſtellungen, Bep—
ſpiele der Hohern, horen und ſehen ſie ſelten, im
mer nur auf kurze Zeit; und diejenigen. von wel
chen ſich ein ſolcher Einfluf erwarten ließe, ſind

nur
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chen ſich ein ſolcher Einfluß erwarten ließe, ſind
nur einzelne Perſonen, mit denen ihrer Viele zu
thun haben. Von den Leuten ihres Standes hin
gegen ſind ſie beſtandig umgeben: deren ihre Mey
nungen und Geſinnungen muſſen alſo nothwendig,
auch bey denen welche richtigere und beſſere ken—

nen gelernt haben, die Oberhand bekommen.

Der Cardinal Retz macht an mehrern Gtellen

ſeiner Memoiren, indem er das Verfahren des Pa—
riſer Parlements bey den Unruhen der Fronde be—

ſchreibt, die Bemerkung: daß zahlreiche Corpora,
ſie mogen noch ſo viele aufgeklarte und fein gebilde—

te Leute unter ſich haben, doch, wenn ſie beyſam
men ſind, um gemeinſchaftlich etwas zu berathſchla
gen oder zu beſchließen, immer wie Pobel handeln,
d. h. durch ſolche Vorſtellungen und Leidenſchaften

regiert werden, wie das gemeine Volk. Einige
Urſachen davon laſſen ſich muthmaßen. Erſtlich in
großen Verſammlungen wirken Vernunft und ſittli
ches Gefuhl, wenn auch dieſe Eigenſchaften vielen
Gliedern einzeln zukommen, nicht ſo viel als Ei—
genſchaften ſchlechterer Art, die aber einen mehr
ſinnlichen Eindruck machen: dergleichen eine gewiſ

ſe populare Beredſamkeit, und Witz mit Kuhnheit

verbunden, ſind. Ferner giebt es Bewegungen
des Gemuths, die, wenn viel Menſchen beyſam
men ſind, anſteckend werden, wie das Lachen.
Viele Perſonen nehmen an dem Unwillen oder der

B Freu



18 AeevFreude einer Geſellſchaft worinnen ſie ſich befin
den Theil, ohne die Gegenſtande recht zu kennen,
worüber der eine oder die andere entſtanden iſt.
Noch mehrere, wenn ſie auch den Grund der Sa—

chen wiſſen, und ſelbſt davon intereſſirt werden,
gerathen doch in eine großre Bewegung, als dieſe
Sache an und fur ſich bey ihnen verurſachen wurr
de. Der Anblick ſo vieler in Leidenſchaft geſetzter

Menſchen bringt ſie aus ihrer gewohnlichen Faſ—
ſung: und ſie ſtimmen mit dem Haufen zu Maaße
regeln ein, die ſie gewiß wurden verworfen haben,
wenn ſie allein in der Stille daruber nachgedacht
hatten. Endlich da der großre Theil der Menſchen
ſchwach und ohne beſtunmten Charakter iſt: ſo wer—

den die Entſchluſſe, die durch die Mehrheit der
Stimmen ihre Sanction belommen das noth
wendige Grundgeſetz aller berathſchlagenden Geſell-

ſchaften, von dieſer Schwache und Thorheit
die Spuren tragen.

Wenn dieß in Verſamlungen, deren Glieder
aus den geſittetern Standen ſind, ſich ſo verhalt:
wie viel mehr wird der Pobel, Pobel ſeyn, wenn
er ſich in zahlreichen Haufen verſammelt, um durch

die Mehrheit der Stimmen Angelegenheiten die
ihm wichtig ſind, auszumachen. Daher ſieht man
auch;, daß Bauern, welche bisher die geſittetſten,
vernunftigſten geſchienen hatten, ſobald ſie ſich zu
ſammen rottiren, und fur Einen Mann ſtehen, es

ſey
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ſey, gegen ihren Herrn oder gegen die Regierung,
alsdann ganz blind handeln, keinen vernunftigen
Vorſtellungen Gehor geben, und durch die thorich
ſten ungereimteſten Jdeen regiert werden. Unter
den Bauern, Mann fur Mann genommen, giebt
es kluge und gute Leute in derſelben Proportion,
als unter allen ubrigen Gtanden: aber eine
BauernVerſammlung charakteriſirt ſich faſt im
mer durch Dummheit und Unbandigkeit.

Daher kommen auch die nachtheiligen Begriffe,
welche die Hoheren von dieſem Theile der Menſchen
hegen. Sie betrachten die welche dazu gehoren, faſt
immer nur unter dem allgemeinen Geſichtspunkte,

nach den allgemeinen Verhaltniſſen, des Standes,

nicht nach den beſondern des perſonlichen Charak-

ters. Auf die individuelien Unterſchiede zwiſchen
Bauer und Bauer, geben ſie nur wenig Achtung:
Bey dieſen verweilen ſie wenigſtens mit ihrer Auf—
merkſamkeit nicht lange. Aber die Geſinnungen, das

Betragen des ganzen Corporis, dieſe ſind es vor—
nehmlicb, welche ihnen in die Augen fallen, welche
ihnen am langſten in Gedanken ſchweben. Und da
dieſes Betragen ſich ſelten anders als durch Widei
ſetzlichkeit, und oft durch Dummheit auszeichnet.

ſo entſteht daraus die Veranlaſſung zu ſehr nach
theiligen Urtheilen vom Stande der Bauern uber—

haupt; Urtheile die nur derjenige prufen kan, und

die der gewiß mildern wird, welcher in die Hauſer

B 2 der



20 Aeeevider einzelnen geht, und das Verhalten eines jeden

gegen die Semigen, gegen ſein Geſinde, ſeine
Nachbarn u. ſ. w. unterſucht.

Man findet bey den Bauern noch eine andre
Folge von dem elſprit de eorps; daß namlich in
manchen Gegenden, ſelbſt in einzelnen Dorfern,
ein gewiſſer eigner Charakter herrſchend wird; daß
ſich die Anlage zu gewiſſen Laſtern oder Tugen—
den, auf der einen Seite Hang zur Tragheit
und Luderlichkeit, oder Widerſetzlichkeit und Grob
heit, oder diebiſches Weſen, auf der andern Ar

beitſamkeit, oder Sparſamkeit, bey den Ein
wohnern dieſes oder jenes Diſtriets gleichſam feſt—
ſetzt und durch mehrere Generationen forterbt.

Man wird eben dieß, nach dem Zeugniß verſtandi
ger Offieiere, unter der Armee bey einzelnen Re—
gimentern, ſelbſt bey Companien gewahr: daß ſie
ſich durch einen gewiſſen Ton auszeichnen, der in
jedem Jndividuo aus denſelben mehr oder weniger
ſichtbar wird. So iſt der Fall bey Univerſitaten,
bey Schulen, bey allen ſolchen Corporibus, de—
ren Mitglieder in einer Entfernung von den ubri
gen Menſchen leben, ſtark unter ſich zuſammenhan
gen, und ſich nur durch einen ſo allmahligen Zu—

wachs wieder erganzen, daß die vom alten Stamme
und von den alten Sitten, uber die Neuankommen
den, wenn ſie auch von andrer Denkungsart wa
ren, immer die Oberhand behalten. Fehler die

in



nete ot 21in ſolchen Geſellſchaften herrſchend geworden ſind,
iaſſen ſich deshalb ſchwer und nur langſam verbeſ—

ſern. Bey den Corpe aus dem Soldatenſtande,
kan ein neuer Befehlshaber ſehr viel andern, weil

dieſer nicht nur Obrigkeit ſondern auch Erzieher
ſeiner Untergebnen iſt. Der Edelmann kann bey
ſeinen Bauern weniger, und er kann das nicht ſo
ſchnell ausrichten, da er nicht in ſo vielen Verhalt—

niſſen ſie beherrſcht, und nicht in ſo immerwah
rendem Verkehr mit ihnen ſteht.

Die bisber genaunten Charakterzuge der Bau—
ern waren aus dem Eigentbumlichen ihrer Lage
gleichſam a priori zu ſchlietzen; andere werden am

beſten a poſteriori erkannt, wenn man theils ihre

außren Sitten und ihre Handlungsweiſen beobach

tet, theils auf die Meinungen Acht giebt, welche
in der Welt von ihnen herrſchen, und dann zuruck—
geht, um von jenen die Grunde, von dieſen die

Veraulaſſung, aufzuſuchen.

Die Anmerkungen dieſer Art, konnen, als
Beobachtungen, nicht in einem ſtrengen Zuſam—
menhange unter ſich ſtehn. Die meinigen werden

um deſtomehr Stuckwerk ſeyn, da ich nur kurze
und immer unterbrochne Beobachtungen anzuſtellen
Gelegenheit gehabt habe.

SBS3 J.
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Es iſt ein altes Spruchwort, wenn der Bauer
nicht muß, ſo ruhrt er weder Hand noch Suß: und
wirklich iſt bey einem großen Theile auch des jungen
Dienſtvolks die außerſte Tragheit in Geberden und
Stellungen ſichtbar. Woher kommt das?

Erſtlich. Von jeder ſchweren korperlichen Ar-
beit, wenn ſie nicht zugleich abwechſelnd und belu—
ſtigend iſt, oder zum Schauſpiele fur andre dient;
wenn ſie die Glieder des Korpers nicht in ſchnelle
und lebhafte, ſondern in langſame und anhaltende
Bewegung ſetzt: von jeder ſolchen Arbeit,, iſt wer

gen der damit verbundnen Ermudung, der Hang
zur Tragheit faſt unausbleiblich die Folge. Von
dieſer Art iſt die Arbeit des Bauern: ſie macht ſei
nen Korper ſteif und unbehülflich, und alſo ſeine

Geele geneigt zur Ruhe.

ĩ Zweytens. Tragheit iſt eine Folge der Leerheit

des Geiſtes. Niemand ſetzt ſich in Bewegung als
wenn in ſeiner Seele Begierden entſtehn, welche
die Triebfedern zu Handlungen ſind. Und Begier—
den ſetzen Vorſtellungen, ſetzen Kenntniß von ge—
'wiſſen Gutern voraus. Wer nichts denkt, wunſcht
auch nichts; und wer nichts wunſcht, wird auchwe
nig zu thun Luſt haben. Je geringere Bekannt
ſchaft daher der Bauer mit gewiſſen Bequemlich—

keiten und Annehmlichkeiten des Lebens hat, und
je

4



je weniger Neigung dazu: deſto ſchwachere Trieb—
federn hat er auch; folglich deſto weniger Thatig—
keit, wofern ihn nicht der Hunger oder außerer
Zwang dajzu antreibt. Dieſe Quelle der Tragheit
wird unſtreitig durch Verbeſſerung der Erziehung
und des Unterrichts verſtopft. Vielleicht tragt die
Aufklarung des Bauern nicht immer zu ſeiner mo

raliſchen Beſſerung bey; denn wir ſehen ja, daß
Gute des Charakters oft da fehlt, wo die Cultur
am hochſten iſt: aber das thut ſie gewiß, daß ſie

ihm ſeine Gedankenloſigkeit henimmt, wodurch auch
ſeine Unbeweglichkeit vermindert wird; daß indem
ſlie ſeinem Geiſt etwas mehr Beſchaftigung giebt,
ſie ihn auch zur außern Geſchaftigkeit aufgeleg.«
ter macht.

Vielen Faulen koſtet nur der erſte Schritt et-
was. Wenn ſie einmal in Bewegung ſind, ſo fah
ren ſie mechaniſch fort zu arbeiten, und ſind oft un
ermudeter, als die welche mit Luſt und Munterkeit

an die Arbeit giengen. Die urſache iſt dieſe: ihre
Jaulheit liegt mehr in der Seele als im Korper
Beym Anfange einer Arbeit iſt Nachdenken nothig
es fey um ſich zu entſchließen, es ſey um die Anſtalten 1

dazu zu treffen. Zur Fortſetzung einer ſolchen Ar—
beit aber dergleichen der Bauer ſie hat, iſt nur An
ſtrengung der Muskeln nothig. Wer daher dem
Bauern das Denken erleichtert; ihm entweder mehr
Gegenſtande dazu darbietet oder ihn mehr in die

B 4 Uebung
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24 aeroUebung deſſelben bringt: der macht ihn gewiß auch
behender, gewandter und thatiger. Jenes kan aber

der Unterricht thun.

Der Charakter des Bauern nahert ſich dem
Charakter des Wilden: und das um deſto mehr,
je ungeſitteter er iſt. Die Unthatigkeit des Jroke—
ſen oder des Hottentotten in ſeiner Hutte iſt unbe
greiflich. Er kan halbe Tage laug auf einem Flecke

ſitzen, oder zuſammen gekrummt wie ein Jgel lie
gen, ohne ſich zu ruhren, ohne einen Laut von ſich
au geben. Eben derſelbe Menſch wird, wenn ihn
die Luſt oder der Hunger auf die Jagd treibt, Wo—

chenlang die Walder durchſtreichen, und in einer
unaufhorlichen Bewegung ſeyn konnen, ohne zu
ermuden. Jene ſtupide Ruhe kommt aus der Ge
dankenloſigkeit: dieſe unermudete Thatigkeit konmt

von der Starke des Korpers. Der Uebergang von
dem einen Zuſtande zu dem andern, kan nur durch
Erregung einer Leidenſchaft geſchehn.

Dieſe Schilderung ſcheint nichts anders als die
Carricatur von dem Bilde vieler unſrer Bauern zu
ſeyn. Jhre Faulheit ſteht immer in Verhaltniß mit ih

rer Grobheit und Dummbeit. Sie iſt nicht ſowohl
Abneigung von aller Arbeit, als Abneigung von der
Arbeit die man ihnen auftragt, weil ſie die Bewe
gungsgrunde dazu nicht einſehen, oder weil dieſe Be
wegungsgrunde nicht ſtark genug auf ſie wirken. Sie
iſt periodiſch, und wechſelt mit Zeiten einer unmaßi
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gen Arbeitſamkeit ab. Sie zeigt ſich hauptſachlich
alsdann, wenn der Mann von der Ruhe zur Arbeit
aufgefordert wird. Sie kan nicht gehoben werden,
wenn nicht die Seele Mittel bekommt, ſich immer—
wahrend, auch in den Zeiten der Ruhe zu beſchaf-

tigen. Nur dadurch wird der Menſch vor dieſer ab
ſoluten Abſpannung aller ſeiner Krafte verwahrt,
die ihm den Entſchluß zu einer neuen Anſtrengung
ſo ſchwer macht.

Der gebankenloſe Bauer iſt faul, weil er
keine Verbeſſerung ſeines Zuſtandes wunſcht, und
ſich nach keinen Mitteln ſich ſolche zu verſchaffen
umſieht. Aber auch der uberlegende Bauer wird
trage und laßig, wenn er nach dieſen Mitteln lan—

ge vergeblich geſucht, wenn er gar keine Ausſicht
vor ſich hat, zu den beſſern Umſtanden, die er
wohl wunſcht, zu gelangen. Die naturliche Be—
gierde des Menſchen ſich glucklicher zu machen, iſt

wie jede andre Triebfeder: ihre Elaſticitat wird
durch einen zu großen Gegendruck, den ſie nicht zu

uberwinden vermag, endlich zerſtrt. Die Tha—
tigkeit ermattet unter beſtandigen Fehlſchlagungen.

So werden Familien, ſo werden ganze Gemeinden,
in denen weder Dummheit noch Unempfindlichkeit

herrſcht, faul, wenn ſie, vielleicht durch mehrere
Generationen, immer vergeblich geſtrebt haben,

aus der Armuth herauszukommen. Da alſo, wo
der kandmann entweder keine Gelegenheit zu Ge

B5 winn
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winnbringenden Arbeiten hat, oder wo die Arbei—
ten zu ſchlecht gelohnt werden, und keinen der dar—
auf gewandten Zeit und Muhe verhaltnißmaßigen

Verdienſt geben, oder wo durch landesherrliche
oder herrſchaftliche Abgaben zu viel von dieſem Ge
winn abgenommen wird; kurz wo der Bauer mit
ſeinem ſauerſten Schweiße doch nichts vor ſich brin—

gen kan: da entſteht dieſe, ich mochte ſagen, er
zwungene Faulheit, die ſich von der naturlichen
ſowohl der Art als der Urſache nach unterſcheidet.
Der Bauer da er alle andre Wunſche aufgeben
muß, ſucht endlich das einzige Vergnugen, das
dem ohnmachtigen Menſchen ubrig bleibt, die Ruhe.

Daß dieſes ſo ſey, zeigt ſich durch deutliche
Erfahrungen, wenn man Achtung giebt, in wel—
chen Landern, Gegenden und Zeiten, die fleißigen,
und in welchen die faulen Leute wohnen und leben.

1. Faſt immer wird man  in den fruchtbarſten

Gegenden eines Landes, an den Flußen, in der
Nachbarſchaft großer Stadte, die Emſigkeit,
und auf durren unfruchtbaren Heyden, in abgele
genen Oertern, in unbevolkerten und unbeſuchten
Gegenden, die Faulheit zu Hauſe ſinden. Wenn
ein tragbarer Boden, und die Nahe der Kaufer
fur die erzielten Produkte, an einem Orte zuſam—
men kommt: ſo iſt es faſt unfehlbar, daß ſeine

Einwohner betriebſam ſeyn werden.

2. Man



Ae ν t,.
2. Man ſieht aus der Geſchichte der Colonien,

wie erſtaunlich fleißig die Menſchen in einem Lande
ſind, welches ſie erſt zu bebauen anfangen, und
deſſen Grund und Boden noch ſo wenig vertheilt
iſt, daß jeder ſein Erbtheil nach Maaßgabe ſemes
Fleißes und ſeiner Geſchicklichkeit erweitern kan.
Freilich giebt dieſen Ankommlingen in ein wuſtes
Land, auch die bloße Nothwendigkeit, ſich vor
Hunger, vor den Elementen und wilden Thieren
zu ſchutzen, eine großere Energie. Aber dieſer
Antrieb hat auf die Kinder und Kindeskinder der
erſten Anbauer keinen Einfluß. Entweder uber—
winden, die Menſchen  dieſe Hinderniſſe bald, oder
ſie werden von ihnen uberwunden. Hingegen
die Leichtigkeit mit welcher jeder Vater durch Ur—

barmachung wuſter Flecke ſeiuen Kindern neue Be—

ſitzungen verſchaffen kan, die Moglichkeit welche
der Fleißige und Verſtaudige vor ſich ſicht, ſein
Eigenthum ohne Ende zu erweitern; dieſer Antrieb
dauert in einer ſolchen Colonie lange fort. Daher
werden in dieſen erſten Zeiten des Anbaues, in dem
duvor unbewohnten. Lande, in kurzer Zeit Werke
zu Stande gebracht, uber welche die Nachkommen
ſchaft, wenn ſie nun Grund und Boden unter ſich
vertheilt hat, und an eine ruhigere Arbeit gewohnt

iſt, erſtaunt. Sie iſt alsdann in Verſuchung zit
glauben, was doch von andern Seiten ſo wenige
Wahrſcheinlichkeit hat, daß in fruhern Zeiten die
Bevolkerung muſſe großer geweſen ſeyn. So viele

Ab



Ableitungen, ſagt man, ſo viele Graben, Brucken,
Schleuſen, Wege, Damme, Gebaude, waren zu
errichten. Wo kamen die Hande dazu her? Die
Antwort kan keine andre ſeyn, als, daſt die Han
de fleißiger waren; daß Noth, und große Hoffnun—
gen alle Stande belebten, daß von der Arbeit
die gethan wurde, noch alle welche Hand daran
legten, auch die Fruchte genoſſen oder zu genießen

hoften; und daß daher die Vereinigung der Krafte
der Geſellſchaft vollkommner war als jetzt, weil je—
der in dem allgemeinen Beſten ſeinen Privat-Vor

theil fand.

Jn unſern langſt gegrundeten und gleichſam
ſchon alternden Staaten, wo viele fur Einen arbei

ten, und eine Menge der Fleißigen faſt leer von
aller Belohnung ausgeht, iſt Eifer und Luſt bey
einem großen Theile erloſchen, und es geſchehen
nur die nothwendigen Arbeiten kummerlich, da un
ter andern Umſtanden dieſelbe Anzahl von Handen

weit mehrere gut zu Stande bringen wurde.

3. Was man, von den Urſachen des Fleißes,
und der Faulheit, durch die Vorgleichung der ver—
ſchiednen Epochen in der Geſchichte einer Nation
entdeckt, das wird durch die Vergleichung ver—
ſchiedner Nationen, oder verſchiedner Provinzen in
derſelben Epoche beſtatigt. Faulheit und Fleiß des
Landmannes richten ſich, wenn andre Urſachen
gleich ſind, nach der billigern oder unbilligern,

mehr
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Frohndienſte. Da wo ſie ihm zu viel Zeit rauben,
ſo daß er deren fur ſeinen Erwerb keine ubrig be—
halt, oder wo ſie ihm zu ſchlecht bezahlt werden,

da iſt er faul. Beſonders reizt nichts ſo ſehr zur
Faulheit, als Dienſte, die immer gefordert wer
den konnen, und nicht immer gebraucht werden.
Ein Bauer in dieſen Umſtanden iſt nie Herr uber
ſeine Zeit: er wird aber auch nicht die ganze Zeit
uber in den Dienſten ſemer Herrſchaft beſchaftigt.
Dadurch gewohnt er ſich zu einem mußigen Erwar—

ten der ihm aufzutragenden Arbeit, oder zu lang—
ſamer Vollziehung derſelben.

4. An allen Orten, wo man eine neue Art der
Jnduſtrie hinbringt, oder wo ſie ſich von ſelbſten
einfindet, da werden die Einwohner auf einmal
fleißiger. Ein Reiſender der in dieſem oder jenem
Diſtriete eines Landes, eine beſondere Munterkeit
und auch einen mehrern Wohlſtand des Landmanns
bemerkt, forſche nur nach den Umſtanden dieſes
Diſtriets, und er wird gemeiniglich horen, daß in
demſelben der Bauer noch irgend eine Gelegenheit
hat, außer ſeinem Ackerbau etwas zu verdienen,

es ſey durch Fuhren, oder durch die Gartnerey,
oder durch eine Manufactur; er wird horen, daß
eine große Landſtraße durchgeht, oder daß ei—
nige reiche Stadte in der Nahe liegen, wohin der
Transport der Waaren leicht iſt. Kurz, wie Ar

beit
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beit Gewinnſt bringt, ſo bringt Gewinnſt. Luſt zur
Arbeit hervor. Man zeige den Bauern, ſagte ein
einſichtsvoller und beguterter Edelman Schleſiens
zu mir, einen Weg durch Geſchicklichkeit und Ar—

beitſamkeit empor zu kommen: und er wird ihn ge—

wiß einſchlagen. Dieſer Edelmann ſelbſt hat die
Nacheiferung ſeiner Unterthanen ſowohl zum Fleiſſe
als zur Erziehung ihrer Kinder, bloß dadurch er
weckt, daß er ſeine Vogte und Amtleute aus denſel—
ben genommen, wenn ſich einige durch Arbeitſam—

keit und Verſtand ausgezeichnet haben.

 Außer Dummheit oder Mangel des Erwerbs
giebt es noch eine dritte Urſache von der Faulheit
des Landmanns, die in einem ihm ſehr gewohnli—
chen Fehler liegt: das iſt die Neigung zum Trunke.
Verſoffene Bauern ſind nothwendig faul. Das
Uebermaaß in hitzigen Getranken macht ſie zufor—
derſt dumm, und zum Nachdenken alſo auch zu
einer zweckmaſigen Arbeit unfahig. Und dann

iſt es nur der Trunk der ſie ohne Arbeit lange un—
terhalten kan. Nur wenige auch faule Bauern ſind
fahig in ihrem Hauſe mußig zu gehn: aber in der
Schenke ganze Tage ohne andern Zeitvertreib als
das Glas Bier oder Brandwein welches immer an
gefullt vor ihnen ſteht, zuzubringen, das lernen ſie
bald. Jn einem Stande wo geſellſchaftliche Zer
ſtreuungen fehlen, hat der Fleiß keinen großern

Feind, als die Trunkenheit.

Jch
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von der Tragheit des Bauern auch in ſemem Kor—
per liegt, der, ermudet von ſchwerer Arbeit, und
ungeubt in einer geſchickten Bewegung ſeiner Glie—
der, in kurzem unbehulflicher wird. Jch will hier—
zu noch folgendes ſetzen. Es iſt nicht zu leugnen,
daß wo der Bauer durch ubertriebne Dienſte ge—
plagt, oder, um ſich zu erhalten, zu einer raſtlo—
ſen Arbeit genothiget iſt, dabey aber durch zu
ſchlechte, unverdauliche oder zu ſparſame Koſt ge—
nahrt wird: ſein Korper nothwendig ſchwach und
ſein Blut trage werden muß. Der erſte Grund zu

dieſer Schwache wird in der Kindheit gelegt.
Der wohlgenahrte Bauerknabe, der uberdieß
nicht zu zeitig ſchwere Laſten zu heben be—
kommt, und eine Kleidung und ein Lager hat,
welche ihn vor der Witterung ſchutzen, erwachſt
naturlicher Weiſe, zu einem ſtarkern, behendern,
und alſo thatigern Manne, als der welchen ſeine
Eltern mit genauer Noth, und nur mut der elende—
ſten Koſt ſattigen, der ſchon als Kind die Arbejten
des Junglings thun ſoll, und der in einem leine—
nen Kuttel, und auf einem elenden Strohſack nicht
felten des Winters friert, wenn er ſich durch Schlaf

und Ruhe erholen ſollte. Fleiſchſpeiſen ſind es oh—
ne Zweifel, die dem Korper am meiſten zugleich
Krafte und Behendigkeit geben, weil ſie, auch in

nicht zu großer Menge genoſſen, den Korper hin—
langlich nabren. Grobe Mehlſpeiſen und Zugemu—

ſe,
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ſe, wenn ſie auch den Korper eben ſo ſtark machen,
machen ihn doch gewiß trager, weil ſie in zu groſ—
ſer Quantitat genoſſen werden muſſen, und den
Magen alſo durch das großre Volumen beſchweren.

Auf der andern Seite aber wird auch eine
Bauern Claſſe vor der andern fauler oder fleißiger
ſeyn, nachdem ihre Verrichtungen mehr oder weniger

Anſtrengung. des Korpers und Aufmerkſamkeit der
Geele erfordern: und wie die zu viele, zu ununter—
brochne, ſo macht auch die zu wenige, die zu leich
te Arbeit, trage. Perſonen die mit Aufmerkſam—

keit auf dem Lande gelebt, haben mich verſichert,
daß die Hirten, wie die dummſten, ſo die faulſten

unter den Bauern waren. Es iſt begreiflich. Kein
andrer als ein Menſch ohne, Fahigkeiten kan bey ei
ner ſo einformigen Beſchaftigung lange aushalten.
Und hat einer von beſſerm Stoff, aus Noth dieſel
be mehrere Jahre getrieben, ſo muß er nothwen
dig gedankenleerer, und zu Verrichtungen welche
Nachdenken und anhaltende Arbeit erfordern, un

geſchickter werden.“

Ein
5) Die Hirten auf den Alpen ſind nicht ſo dumm

noch unthatig. Das weiß ich. Auch unſre Scha
fer ſind es nicht. Jene haben die ganze Vichwirtb
ſchaft uber ſich: dieſe haben in Veryflegung der
Gchaafe einen Oegenſtand abwechſelnder Beſchafti

gun



Meονον 33Ein andrer Unterſchied, ſagen dieſe Perſonen, iſt

zwiſchen dem Fleiße des Hofeknechts, der Hofe—
magd, und zwiſchen dem Fleiße eines Bauers oder
einer Baurin, die ihrer eignen Wirthſchaft vor
ſtehen. Oft werden diejenigen, die als Hofegeſinde
fleißig geweſen, trage Wirthe. Das kommt erſt—
lich daher: ſie ſind gewohnt worden, immer Be—
fehle zu vekommen, und von andern getrieben zu

werden. Es fehlt ihnen nicht an der nothigen
Kraft und Luſt ihre Glieder zu bewegen: aber es

feehlt ihnen an derjenigen Thatigkeit der Seele, von
der ich gleich anfangs geredet habe, an der welche no

thig iſt, um Entſchluſſe zu faſſen, uber die Folge und
Orpnung ihrer Verrichtungen nacbzudenken, das
was heute geſchehn muß, von dem was auf Vor
gen verſchoben werden kan, zu unterſcheiden. Ueber—

dieß thut es ihnen bey ihrer Entlaſſung aus dem Her

rendienſte ſo wohl, nicht zur Arbeit gezwungen zu
werden: daß ſie auch die, welche ihnen die Liebe
zu ihrem eignen Wohl auferlegen ſollte, unterlaſ—
ſen. Gie ſind immer getrieben worden: ſich ſelbſt
anzutreiben haben ſie nicht gelernt.

Ein Herr wird am beſten den Fleiß unter ſeinen
Unterthanen befordern, ſetzten meine Freunde hmzu,
wenn er dieſelben kennen zu lernen und ſie nach ih—

ren
gungen. Unſre ſogenannte Hirten thun nichts, als

daß ſie das Viech auf der Weide huten.

6
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ren Anlagen und ihrem Charakter auf diejenige
Stelle zu befordern ſucht, welche ſie am beſten aus
zufullen gemacht ſind; wenn er die, welche befohl—
ne Arbeit unter Aufſicht gut und emſig machen, als
Geſinde braucht, und in dem Dienſtſtande erhalt;
denen aber welche Kopf und naturlichen Fleiß ha
ben, um ſich ihre Arbeit ſelbſt zu wahlen, zu dem

Beſitze von eignen Grundſtucken verhilft. Er thut
unrecht, ſagten ſie weiter, und befordert die Faul-

heit, wenn er ihr ſo zu ſagen nachgiebt, und dieje
nigen welche einen Hang dazu haben, zu Verrich
tungen beſtimmt, welche wenig oder keine ſchwere
Arbeit erfordern, wenn er ſie z. E. zu Heydelau
fern macht. Ruhe und Beauemlichkeit muß die
Belohnung des Fleißigen ſeyn. Nur derjenige
Herr kan unter ſeinen Vaſallen den Fleiß aufmun
tern, der zugleich im Stande und bemuht iſt, (denn

ungerecht ware es, dieß von allen Gutsbeſitzern zu
fordern,) denen welche mehr und ſchwerer gear
beitet haben als andre, in ihrem Alter ein etwas
beſſeres Auskommen mit Gemachlichkeit zu ver

ſchaffen.

I.

Eine andre Eigenſchaft jedes in der Unwiſſen
heit und Niedrigkeit erzognen Menſchen, iſt eine mit

Scheu verbundne Neugier gegen alles was fremd
iſt. Die Unwiſſenheit. des Bauern macht, daß er
an neuen Gegenſtanden oder unbekannten Perſonen,

beſon



nee Bit 35beſonders wenn letztre aus den hohern Standen ſind,
etwas außerordentliches findet, das ſeine Bewun—
derung erregt, oder wenigſtens ſeine Aufmerkſam—

keit feſſet. Seine Ungewohnheit mit andern als
mit ſeines Gleichen und mit Bekannten umzugehn,
macht, daß er ſich mit Fremden nicht zu benehmen

weiß, und ſich alſo im eigentlichen Verſtande vor
ihnen ſchamet. Das Gefuhl ſeiner Niedrigkeit und
Schwache endlich, erregt etwas der Furcht ahnli—
ches, das nicht ſelten mit Widerwillen verbunden
iſt, wenn der Fremde weit uber ihn zu ſeyn ſcheint.
Alle dieſe Gemuthsbewegungen außern ſich um deſto
mehr, je ſchlechter erzögen, je plumper, je unwiſ—
ſender, und je ſclaviſcher der Bauer iſt. Sie mo
dificiren ſich uberdieß noch auf mehr als eine Art,
nach der beſondern Lage, in welcher ſich der Stand
der Bauern uberhaupt, oder grade die Geſellſchaft
der Bauern befindet, unter welche der Fremde ge—
rath.

Jch habe auf meinen kleinen Ausflugen in
Schleſien und in den angrenzenden Provinzen
Deutſchlands, eine funffache Begegnung des Land
manns gegen Fremde bemerkt.

Da wo er ganz ungeſchliffen und dumm iſt,
gafft er ſie an, ohne eine andere Bewegung zu fuh—
len, als die der Verwunderung. Der Anzug des
Fremden, ſein Thun und Laſſen, iſt fur einen ſol—

chen Bauern eine ſeltſame Erſcheinung, die er ſich
nicht zu erklaren weiß, und die ſeine wenigen, bloß
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in den Bezirk ſeines Dorfs eingeſchrankten Begriffe,

auf gewiſſe Weiſe in Verwirrung bringt. Jch
glaube, daß ein Reiſender, den Grad dieſer mit
Befremdung vermiſchten Neugier, die er unter den
Einwohnern eines Dorfs erregt, ſo lange ihm andre
Gelegenheiten dieſe kennen zu lernen fehlen, ziemlich

richtig als den Maasſtab der Verfeinerung und
Aufklarung brauchen kann, zu welchem ſie gelangt

ſind. Wenn ich in einem Dorfe bemerke, daß
Junge und Alte ruhig ihren Weg fortgehn, geſetzt
auch daß ſie einen beſſer oder anders gekleideten
Menſchen, oder wenn ſie ihn auf andre Weiſe
ſich betragen, anders beſchaftiget ſehen, als ſie
ſelbſt ſind: da ſchließe ich ſchon auf eine gewiſſe
Bildung des Verſtandes und der Sitten. Dieſe
Menſchen, ſage ich zu mir ſelbſt, muſſen entweder
ſchon mehr Sachen geſehen haben, um das was
ihnen jetzt vorkommt, nicht mehr neu zu finden:;
oder ſie muſſen beſſer und ſchneller urtheilen und
Begriffe verbinden konnen, um ſich das, was ihnen
wirklich als neu erſcheint, bald zu erklaren, und
dadurch ihrer Verwunderung Einhalt zu thun.
Jn beyden Fallen ſind ſie gewiß kluger als andre

ihres Gleichen.
Zweytens. Da wo der Bauer durch Unter—

druckung ſklaviſch geworden iſt, bezeigt er ſich ge
gen jeden anſehnlichen Fremden ſehr demuthig:
aber eben an ſolchen Orten wird er auch leicht die—
ſen Fremden anbetteln. Die Schuchternheit des

v
Gkla—



Gklaven, iſt mit der Unverſchamtheit des Bettlers
nahe verwandt.

Drittens. Der tuckiſche und etwas boshafte
Bauer, iſt ſehr zum Spott uber Fremde, oder
ſolche Perſonen die etwas ihm auffallendes an ſich
haben, geneigt. Wer zu Fuße durch irgend ein
Land reiſte, der wurde ſehr oft das erfahren, was
Moritzen in England wiederfuhr; daß er, ohne ſich
des geringuen Uebelſtandes bewußt zu ſeyn, bey
der Jugend in den Dorfern ein Gelachter hinter
ſich her erregte; beſonders wenn der bauriſchen

Zuſchauer piele beyſammen ſind. Dieſe Neigung
des gemeinen Mannes, uber alle die nicht ſeines
Gleichen, und doch nicht ſeine. Herren ſind, zu ſpot
ten, iſt im Grunde ein Zug von kindiſchem Cha—
rakter. Denn der Menſch ohne Erziehung bleibt
in vielen Ruckſichten immer Kind. Das Fremde
und Unbekannte wirkt namlich auf ſolchen auf eine

doppelte Weiſe. Jſt es zugleich mit den Zeichen
von uberlegner Macht oder Wurde verbunden, als
i. B. wenn ein Wagen mit ſechſen gefahren kommt,
oder ein Herr mit mehrern Bedbienten einhertritt:
ſind der Fremden mehrere, und der Zuſchauer aus

dem Pobel wenige, ſo erregt es Furcht: der Bauer
knabe verbirgt ſich alsdann. Hat es aber nichts

furchterliches; fuhlt der Bauer der den Fremden
lieht, ſeine Ueberlegenheit fur dieſen Augenblick, es
ſey durch die Anzahl ſeiner Cameraden oder auf
andre Weiſe; iſt er außer dem bey der Luſt: ſo

C 3 wird



38 Ate twird der Contraſt zwiſchen ihm und dem Fremden,
ihm leicht in einem lacherlichen Lichte vorkommen.

Was ihm vorher furchterlich war, iſt ihm jetzt nur

fremd und poßirlich. Jn dieſem Verhaltniſſe darf
nur etwas geandert werden; der Fremde, welcher
der BauernGeſellſchaft nicht ehrwurdig vorkonmt,
oder der, ohne Begleitung, augenſcheinlich ſchwa

cher iſt, darf nur uber ihr Feld oder durch ihre
Garten gehn, oder ſich irgend etwas erlauben was
ſie als einen Eingriff in ihr Eigenthum anſehn, auch
ohne daß er daſſelbe im mindeſten verletze: ſo wird

der Trupp anſtatt in Spottereyen, vielmehr in
Schimpfreden und Grobheiten ausbrechen. Dieſe

großre oder geringere Bereitwilligkeit der Dorf—
Einwohner einer Gegend, Unbekannten, einen ihnen

ſelbſt unſchadlichen Gebrauch ihres Eigenthums zu
verſtatten, iſt ebenfalls ein Zug, woran der Rei—
ſende, Denkungsart und Charakter derſelben, er—
kennen kann.

Viertens. Diejenigen Bauern, welche durch
Wohlhabenheit, Militairdienſte, oder großre Un—
abhangigkeit, mehr Zuverſicht zu ſich ſelbſt bekom
men haben, und zugleich etwas mehr Weltkenntniß

beſitzen, doch ohne dadurch moraliſch gebildet wor
den zu ſeyn, ſind gegen Fremde trocken und kalt.

Gie laſſen keine beſondre Aufmerkſamkeit auf ſie
vblicken. Sie beantworten was ſie gefragt werden,
nur kurz und einſilbig. Sie laſſen ſich nicht durch

jeden Schein blenden. Sie muſſen des Ranges

oder



oder des Reichthums des Fremden gewiß ſeyn,
wenn ſie ihm hoflich begegnen, oder dienſtfertig ge
gen ihn ſeyn ſollen. Dieſe Vorzuge, deren Be—
ſchaffenheit und Werth ſie beſſer als andre ihres
Standes kennen gelernt haben, haben fur ſie eine
Vichtigkeit, durch welche der Eindruck von der
bloßen Reuheit verdrangt wird. Jhr erſter Ge
danke alſo, wenn ſie einen Fremden ſehen, iſt, ins-
geheim darnach zu forſchen, von: welchem Stande
und wie reich er ſeyn moge. Fallen die Nachrich—

ten die ſie einziehen gunſtig für ihn aus, ſo werden
ſie geſprachig und dienſtwillig. Finden ſie das Ge
gentheil, ſo bleibenrſie ſtumm und kaltſinnig.
Jn dem Uebergange von ganjlicher Rohigkeit zu
dem wahrhaft geſitteten Weſen, giebt es eine mitt
lere Stuſe, wo der Menſch gegen die Unterſchiede

des Glucks ſehr aufmerkſam iſt, großre Vorzuge
aber noch nicht kennt. Auf dieſer Stufe ſteht der
Bauer, deſſen Betragen gegen Fremde ich jetzo be—

ſchrieben habe. Da er den Reichen und Vorneh
men nicht bloß furchtet ſondern ſchatzt: ſo iſt in
ihm gewiß auch ſchon eine Begierde ſelbſt vorneh—

mer und reicher zu werden. Und dieß zieht un—
fehlbar großre Betriebſamkeit nach ſich.

Eine funfte Art des Betragens gegen Fremde,
iſt die eigennutzige Freundlichkeit und Dienſtfertig
keit, die nur bloß auf den Beutel derſelben ſieht.
Gie findet ſich bey einein durch Jnduſtrie und durch
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Handel ſich bereichernden Landvolke mehr, als bey
einem das bloß vom Ackerbau lebet; ſie findet ſich
in allen Landern leicht an den großen Heerſtraßen,

wo der Durchzug der Fremden haufig iſt. Das er—
ſtre iſt zur Sparſamkeit und Auf haufuug kleiner
Gewinnſte gewohnt, und verachtet alſo keinen:
jedermann iſt ihm willkommen, welcher ihm etwas

zu ſeinem geſammelten Schatze hinzuthut; nur um—
ſonſt iſt bey ihm nichts zu haben. Bey dem Bauer
im zweyten Falle, wird der Eigennutz durch die
Gelegeuheit die er, hat viel: guf einmal zu gewinnen
vergroßert, und ſeine naturliche Dienſtfertigkeit,
wenn er deren hat, wird durch die Menge derer
die Anſpruch darauf machen, geſchwacht. Jn den
kleinern Cantons der. Schweis, zund in den hohern
Alpen iſt die. Gaſtfrepheit und Dienſtfertigkeit zu
Hauſe: in den haufiger beſuchten Ebnen dieſes Lan-

des herrſcht der Eigennutz.

Doch die Beobachtung der Bauern mehrerer
kander zeigt deutlich, daß die außere Lage nicht
alles beym Menſchen thut. Naturell und Umſtande
muſſen zuſammenkommen, wenn eine gewiſſe Wir
kung im Charakter und Betragen unausbleiblich
erfolgen ſoll.

III.
Man lernt den Charakter eines GStandes nicht

beſſer kennen, als wenn man ihn mit dem Charak—

er der ihm ahnlichſten Stande vergleicht. Wenn
ich
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ich auf dieſe Weiſe den Bauern mit dem geringern
Handwerksmanne in den Stadten vergleiche: ſo
entdecke ich folgende Eigenheiten von jedem.

Auf der einen Seite ſind viele Handwerker mehr
eingeſchrankt in ihren Begriffen; ſie ſind nicht ſo
klug, ſo uberworfen, ſo bekannt mit den Vorſich—
tigkeits-Regeln, welche man im Verkehr mit an—
dern, in Sachen die das Eigenthum betreffen, zu
beobachten hat, nicht in Ranken ſo erfinderiſch, als

der Bauer. Jn der That hat auch der gemeine
Handwerksmann mit wenigern und einformigern
Objekten zu thun: er iſt in ſeine Stube eingeſchlof—
ſen; was er in der Jugend gelernt hat, wiederholt
er nur ohne Aufhoren ganz mechaniſch: er ſteht
vermoge ſeiner Unabhangigkeit ſelbſt, und weil er

keine liegende Grunde beſitzt, in weniger burger—
lichen Verhaltniſſen. Der Bauer hingegen hat ein

weiteres Feld ron Betrachtungen. Die Landwirth-—
ſchaft erſordert mehrere auf einander folgende Ar—
beiten, die nicht immer auf einerley Art noch in
gleicher Ordnung geſchehn konnen;: und die alſo
immer neue Ueberlegung brauchen. Die freye Luft

und Bewegung ermuntert auch den Geiſt, und viele
der bauriſchen Geſchafte laſſen dem Bauer Freyheit
zu denken woruber er will, und wenn er mit andern

zuſammen arbeitet, auch davon zu reden. Der
Bauer iſt uberdieß Eigenthumer, Lehnsmann,
Pachter, er kauft und verkauft. Alle Arten von
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Contracten kommen ihm unter die Hande; er erhalt
von den verſchiedenen Arten des Eigenthums und
ihrer Unterordnung Begriffe, er lernt viele der
perſonlichen und dinglichen Rechte aus ſeinem eig
nen Zuſtande kennen, von welchen der geringere
Emwohner der Stadte nichts erfahrt. Dieſer iſt
daher weit weniger Juriſt und Rechenmeiſter als
der Bauer. Da er uberdieß nicht ſo oft in den
Fall kommt, Rechenſchaft von ſeinen Handlunget
geben, und ſich entſchuldigen zu muſſen, ſo hat er
weniger Liſt und Verſtellungskunſt.

Der Bauer auf der andern Seite, iſt erſtlich
grober. Er hat ſeltner Leute von hoherem Stande

und beſſerer Erziehung vor Augen; und hat we—
niger Antrieb des Ehrgeitzes ſie nachzuahmen.
Seine Gitten bleiben alſo ſo wie er ſie bey ſeiues
Gleichen von Jugend auf geſehen hat, und ſo wie
ſie zu ſeiner Beſchaftigung, und zu dem Grade der
Ausbildung ſeines Gemuths ſich ſchicken. Es iſt
nichts Fremdes, nichts Angenommenes an ihm:
aber das Eigne iſt noch roh und ungeſchliffen. Der
Handwerker hiugegen der den Vornehmern naher
iſt, der oft, obgleich immer nur auf kurze Zeit mit

ihnen zu thun hat, und der weder durch ſeine Er—
ziehung vorbereitet iſt, noch durch die Art ſeines
Umgangs mit den Vornehmern angeleitet wird,
ſich nach den Muſtern die er gelegentlich ſieht,
wirklich zu bilden: der Handwerksmann, ſage ich,

nimmt
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nimmt einzelne Ausdrucke, Stellungen, Gebrauche
von ihnen an, die zu ſeiner ubrigen Handlungs-
weiſe, ſelbſt zu ſeiner Denkungsart und ſeinen bur—
gerlichen Verhaltniſſen, nicht paſſen. Er wird
daher nicht ſelten affectirt; er bekömmt einen fal—
ſchen Wohlſtand. Dieſes Gemiſch von vornehmen

und gemeinen Sitten, iſt es eben was man das bur—
gerliche Air nennt, und welches in verſchiednen
Graden: allen ſtadtiſchen Gewerben anklebt, bis es
ſich endlich bey denjenigen Perſonen verliert, welche
entweder durch ſehr ausgebreitete Geſchafte, einen
großen Umgang mit der Welt bekommen, oder we—
gen des alten Wohlſtandes ihrer Familien, einer
fruhzeitigen Cultur ihres Verſtandes und ihrer
Sitten theilhaft geworden ſind. Oſt iſt daher der
Handwerker von dem wahren Anſtande, der immer
das Naturliche vorausſetzt, weiter entfernt als der
Bauer. Man ſieht auch, daß ein geſunder, wohl—

gebildeter, wenn gleich noch ſo tolpiſcher Bauer,
leichter zu dem Anſtande den die militariſche Diſci—
plin fordert, gebracht wird, als ein Schneider—
oder Schuſter-Geſelle. Dieſes kommt zum̃ Theil
auch daher, daß zwar der Korper des Bauern
durch ſeine Arbeit ſehr ermudet und abgehartet
wird, daher auch ſeine Seele etwas, theils von
Tragheit theils von ahnlicher Rauhigkeit und Harte,

bekommt; daß er aber doch nicht ſo zuſammen
ſchrumpft, nicht ſo verſchoben und gleichſam ge—
lahmt iſt, als der Korper vieler ſitzender Hand—

werks
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werlslente, welche daher, wegen der Analogie die
zwiſchen Korper und Geiſt iſt, auch in ihren Ur—
theilen, Sitten und ihrem ganzen Betragen etwas
ſchiefes und verſchobenes bemerken laſſen.

An geſcharftem Mutterwitze, an Geſundheit
und Starte des Korpers alſo, thut es der Bauer
dem geringern Emwohner der Stadte zuvor. Die—
ſer aber gewinnt wieder einigen Vorzug durch ſeine
Erziehung, und durch ſeine Freyheit. Jm Gan—

zen iſt der Unterricht in den Landſchulen doch noch
ſchlechter, als der, welchen die gemeine Jugend in
den Stadten erhalt. Der Handwerksburſche iſt in
den Zeiten ſeiner Lehrjahre unter einer ſtrengen Auf

ſicht, wird zur Arbeit und Eingezogenheit angehal—

ten, und vor den Ausſchweifungen ſeines Alters,
eben durch ſeine Hauslichkeit bewahrt. Jſt er in
einer frommen und gutdenkenden Familie, ſo wer—

den ihm doch durch gutes Beyſpiel, oder durch
Leſen und Unterricht, einige religioſe und ſittliche
Grundſatze eingefloßt. Der Bauerjunge iſt mehr
ſich ſelbſt uberlaſſen, beſonders ſobald er anfangt zu
dienen; er iſt eher den Verſuchungen der Wolluſt

ausgeſetzt, und hat faſt mehr Gelegenheit die auf
keimende Luſte zu befriedigen;  er iſt mit vielen

eben

v) Jch bin uber dieſe Stelle, von verſchiedenen mel
ner Brkannten die auf dem Lande wohnen, angt—

griffen
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eben ſo  jungen rohen Menſchen als er ſelbſt iſt, und
auch mit luderlichen, in Geſellſchaft; er hort außer

der

gtiffen worden, indem ſie es fur eine ausgemachte
Sache anſahen, daß die Reinigkeit der Gitten
beym Landvolke großer ſey als die bey den Eiu—
wohnern der Stadte. Dieſe Meynung iſt ſehr alt,
und auegebreitet; ſie hat ſich durch die dichteri
ſchen Schilderungen von der Unſchuld der Schafer—

welt, welche man auf das ganze Landvolk anwendet,

den Gemuthern tief eingepragt. Sie enthalt alſo
gewiß etwas wahres. Ebeu deewegen wird ſie
aber auch weniger unterſncht: und ſie kan alſo auch

viel Vorurtheil enthalten, ſo wie die Meynung
von der großern Geſundhelt der Laudleute, welche

an vielen Orten durch den Augeuſchein widerlegt
wird. Jch wage es nicht den Streit im allgemei—
nen zu entſcheiden: dazu gehort eine viel ausge—
breitetere Kenntniß von Stadt und DorfEinwohnern

als ich habe. Er laſit ſich auch, glaube ich, im
Allgemeinen nicht entſcheiden, weil ſo ſehr viele
Unterſchiede zwiſchen Zeiten und Oertern ſind.
Jch will nur einige Beobachtungen und Reflexionen
herſetzen, welche gemacht haben, daß ich jenen Satz

im Texte nicht fur durchaus falſch halte, weswegen
ich ihn auch ungeandert ſtehen laſſe, um denen
welche Stadt und Land beſſer kennen als ich, Ge—

legenbeit zum Unterſuchen zu geben. Jch habe
erſtlich, wenn ich auf dem Lande geweſen bin, oft
in kleinen Gemeinden, ſo viel von verfuhrten Mad
chen gehort, auch ſo viele Falle von gebrvchuer Ehe,

ſelbſt
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der Predigt ſelten etwas moraliſches oder zur Re—
ligion gehoriges. Wenn der junge Handwerker

S grarant—

heran—

ſelbſt von unnaturlichen Laſtern erfahren, daß ich
kaum glauben kan, daß in einer gleichen Anzahl
von geringen Burgerfamilien mehr Beyſpiele ſolcher

Vergehungen vorkommen konnen. Freylich iſt dieß
unur eine ohngelahre Schatzung: und ich bin nicht
gewiß, dan, was an Einem Orte geſchieht, an allen

wahrt iſt. Fure audre, weiß ich, wie groß noch in
der Claſſe der Handwerker die Gchande eines ge
ſchwachten Madchens, wie' nachtheilig es ſelbſt dem
Junglinge ſey, wenn er rine Geſchwachte heyrathet,

Nach den vielleicht dem Fleiße nachtheiligen Geſe—
tzen der Handwerksiunfte in den alten deutſchen
Gtadten, kann der letztre nie Meiſter werden.
Jmmer aber ſind der Verfuhrer und die Verluhrte,
den Vorwurfen ihrer Zunftgenoſſen ausgeſetzt.
Auch habe ich unter den Handwerksfamtlien die mir

bekannt worden, nicht haufigere Ausſchwrifungen
dieſer Art erfahren, ale ſich unter einer gleichen
Anizahl von Menſchen in allen Standen vermuthen

lat. Wenn ich auf die limſtande unſres Burgers
und unſres Bauers ſehe: ſo finde ich, daß weil der

erſte mit ſeiner Familie, und ſeinen ODienſtboten,
wie ich ſchon geſagt habe, weit mehr in ſeiner

Wobnung eingeſchloſſen lebt, als der letztre, auch
bey jenem der Umgang berdetr Geſchlechter mitein
ander mehr eingeſchrankt iſt, und junge Leute von

beyden, weniger Gelegenheit haben zuſammenzu
kommen. Der Geſelle und die Tochter des Mel

ſtert
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heranwachſt, und ſich in ſeinem Stande etablirt,
ſo nimmt er doch an der Aufklarung die in der

Stadt

fters gerathen zuweilen in ein Liebesverſtandniß,

das ſich mit der Entehrung der letzten endiat. Aber
dieſe Gelegenheit zu vorjeitiger Befriedigung dieſer

Criebe, iſt auch faſt die einziige. Das junge Bauer
volk iſt weniger unter den Augen ſeiner Eltern.
Wenn es alt Dienſtaeſinde auf einem großen Hofe
verſammelt iſt, ſo iſt der unſchuldigere Theil der
Geſahr autsgeſetzt, von einigen wenigen Luderlichen

die unter dem Haufen ſeyn mogen, verdorben zu
werden. Die Uufſicht uber ihre Sittlichkeit, iſt
nur eine Nebenſache der Herrſchaft welcher ſie die—

nen; und der Gelegenheiten wo bevde Geſchlechter

zuſammenkommen, ſind viele, und ſie ſind unver
meidlich. Ferner bringt der als Beurlaubte oder

 Jerabſchiedete in ſein Dorf. zuruckkehrende Soldat,
freyere Grundſatze und nicht ſelten verdorbnere

Sitten unter die Einwohuer deſſelben mit, als die
ſtadtiſchen Einwohner vom Handwerksſtande zu ho
ten und zu ſehen Gelegenheit haben. Das was,
nach meiner Meynung, von der Verdorbenheit der
ſtadtiſchen und der Unſchuld der landlichen Sitten,
wenigſtens in den Provinzen Deutſchlands, welche
ich einigermaßen kenne, wahr iſt, belauſt ſich auf

ſeoolgendes. Je grofer die Stadte ſind, defto großer
iſt der Zulluß von Fremden; deſto großer iſt die An
zahl reicher Unverehlichten unter dem mannlithen,

nund die Anzahl der Durſtigen unter dem weiblichen
Geſchlechte. Die vornehmere Claſſe giebt viele

Ver
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Stadt und in dem Zeitalter herrſcht, einigen Au—
theil, theils durch die Gelegenheit die er hat, auch

gute

Verſuhrer, die allerunterſte viele der Verfuhrung
ausgeſetzte, vielleicht ihr ſich darbietende Mad
chen her. Zwiſchen dieſen beyden Arten der ſtad
tiſchen Einwohner geſchehen die meiſten Ausſchwei—

fungen. Der Handwerksſtand, von dem ich einent
lich rede, der zwiſchen beyden Extremis iſt, nimmt
an dieſen Unordnungen weniger Antheil. Ueber—
dieß ſcheint das Uebel in den Gtadten groder, weil
es aufdeinen Haufen kommt, und eine gewiſſe Pu
blieitat hat. Freylich machen offentliche Hauſer
der Unzucht, wenn, ſie einmal etablirt ſind, daß
viele von beyden Geſchlechtern in den Gtadten ver

vfuhrt werden, die in ihrer ubrigen Lage Vergehun

gen dieſer Art nicht ſehr ausgeſetzt waren. Auch
iſt die große Anzahl mußiger unbeweibter Bedien
ten, eine eigne Claſſe der Stadt-Einwohner, die
verdorbne Sitten zu bekoumen, und ſie unter den
gemeinen Leuten ausrubreiten, vorzuglich in Gefahr

iſt. Auf dem Lande, in entferntern Gegenden,
in wohlhabendern, etwas auſ ſich haltenden Bauer

familien, deren Kinder unter dem Elterlichen
Schutze bis zu ihrer Verheyrathung bleiben, kan
Eingezogenheit und Unwiſſenheit des Laſters mehr
herrſchen, als ſelbſt in gleich geſitteten Burgers—
hauſern. Es konnen auch gewiſſe Seenen unver
ſchamter Unzucht nicht ſo leicht auf dem Lande vor

fallen. Es iſt endlich aus den reinern Sitten der
Vorwelt, (wmenigſtens ſchildert man ſie uns ſo,)

und
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gute Canzel-Vortrage zu horen, theils durch die

Bucher die ihm in die Hande fallen, theils endlich
durch manche gelegentliche Unterredung mit Man

nern von großrer Einſicht. Der Bauer findet
außer ſeinen Geſchaften, ſeinen Erfahrungen, und
ſeinem Nachdenken, ſelten neue Quellen des Unter—
richts in ſeinem hohern Alter, verſchieden von de—
nen, welche er in ſeinen Kinderjahren gehabt hat.

Daher dauren bey ihm die ererbten, oder in der
Jugend erlernten Begriffe, und mit denſelben auch
alte Vorurtheile, am langſten fort: und ſein Ge—
ſchmack, ſeine Religionskenntniſſe, ſeine phyſikaliſchen
und moraliſchen Einſichten, ſiüd hinter dem Grade

der

und aus denen der Landleute in den ſeinſamern Ge

birgen, zu vermuthen, daß die großre Zugelloſigkeit
unſrer Bauern von der Auſteckung herruhrt, welche

die Stadter oder die Soldaten unter ſie verbreitet
haben. Aber ſo wie die Sachen jetzo wirklich ſte—
ben, glaube ich, daß Unſchuld und Verdorbenheit
der Gitten in den Gtadten und auf dem Lande,
ſich ziemlich gleich ſind, und nur durch beſondre
Umſtande welche nicht foridauren, an dem einen
oder dem andern Orte aus ihrem gewohnlichen Ver

dpaltniſſe kommen; daß in den Sidddten die bettel
arme Claſſe mehr luderliche Madchen, die reichere

Dund vornehmere, mehr auiſchweifende Manner, der
Handwerksfiand mehr Reinigkeit der Sitten und

Jucht enthalt, als der Bauernſtand.

D
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der Erleuchtung des Zeitalters weiter zurück, als
die des gemeinen Burgers. Jn Welthandeln und
Geſchaften weiß er ſich mehr Rath: im Raſonni—
ren, in wiſſenſchaftlichen Begriffen, in Kenntniß
allgemeiner Wahrheiten, iſt ihm der Stadter
uberlegen.

Dieſer iſt ferner frey: ein zweyter Umſtand,
der, wenn auch nicht ſeinen Charakter ſehr veredelt,
doch ihm manchen Anlaß zur Verſchlimmerung be—
nimmt. Der Bauer iſt auch da, wo keine Leib—
eigenſchaft ſtatt findet, doch dem Beſitzer des Grun—
des und Bodeus den er bewohnt, als ſeinem Richter

und zugleich ſeinem Dienſtherrn unterworfen, der

in der erſten Qualitat die allgemeinen Geſetze an
ihm oder in ſeinen Angelegenheiten zu vollziehen,
in der andern beſondre Dienſte und Abgaben fur ſich
felbſt zu fordern hat. Der Handwerksgeſelle dient
auch: aber er kan ſeinen Herrn verlaſſen, ſobald

dieſer ihm nicht mehr gefallt; und dieſer Herr iſt
nicht ſeine Obrigkeit. Selbſt der Handwerksmann

ſteht in einer mannichfaltigen Abhangigkeit, unter
vielerley Zwange; aber dieſe Herrſchaſt. die uber
ihn ausgeubt wird, iſt unter viele vertheilt: ſie iſt
weniger ſichtbar und alſo weniger beſchwerlich—
Der Bauer hat eine einzige Perſon vor Augen, die

ihm durch die Macht welche ſie ausubt, furchterlich,
durch die Abgaben und Dienſte, die ſie von ihm

fordert, oft verhaßt iſt. Er ſieht oder bildet ſich
ein, daß ſeine Vortheile mit den Vortheilen dieſer

Per
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Perſon in beſtandigem Widerſpruche ſtehn. Und
doch kan er ſich der Verbindung mit derſelben nicht
entziehn“); und doch kan er in den Vertragspunkten
mit ihr nichts andern. Jn dieſer Lage, wenn nicht
Religion und ein naturlich guter Charakter, dem
Menſchen zu Hulfe kommt, erlangt Haß, Bitterkeit,
Widerwillen, die Herrſchaft in der Seele. Und
da der Bauer zu ohnmachtig iſt dieſe Leidenſchaften
durch offenbaren Widerſtand auszulaſſen, ſo nimmt

er zum Betruge, zur Liſt, zu heimlichen Ranken
ſeine Zuflucht.

Dieß mag es wohl ſeyit, was dem Bauern den
beſondern Beynamen des tuckiſchen zugezogen hat,

mit welchem man ſo oft das Eigenthumliche ſeines

Charakters bezeichnet.

Jch habe lange ſtudirt, was das Wort tuckiſch,
welches ich nie ofter gehort habe, als wenn von
Bauern die Rede geweſen iſt, eigentlich bedeute.

D 2 Es
v) Er kan freylich jetzt nach unſern Geſetzen ſich loß—

kaufen und wegziehn. Aber erſtlich nur, um an
derswo wieder in die Unterthanigkeit zu fallen.

.Ueeberdieß muß er in dieſem Fall, wenn er aus der
 Ferbindung mit ſeinem jetzigen Hertn kommen

will, ſein Cigenthum veradußern, ſeinen Wobnort
verlaſſen, ſeiue ganze Lage andern, Hinderniſſe
die einer vülligen Unmoglichkeit gleich gelten
künnen.
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Es iſt nicht gleichgeltend mit betrugeriſch. Es iſt
nicht ſo hart als dieſes; es geht aber mehr auf den
ganzen Charakter, da das Wort betrugeriſch mehr
auf einzelne Handlungen geht. Das Wort liſtig
druckt etwas zu allgemeines aus: das tuckiſche
Weſen iſt eine Unterart von der Liſt.

Außer den Bauern ſind es vornehmlich die Kin
der, von denen man ſagt daß ſie tuckiſch ausſehen.

Es ſoll alſo ohne Zweifel ein Gemiſche von kindi—
ſchem Weſen, von Einfalt, von Schwache, mit
Bosheit, mit Liſt anzeigen. Jch will die Phiſiogno

mie zu Hulfe nehmen, um das Geiſtige, welches
jener Ausdruck bezeichnen ſoll, mir zu erklaren.
Jeder erinnert ſich ohne Zweifel ſolche Geſichter
von Bauerknaben geſehn zu haben, wo das eine

vder beyde Augen unter den halbgeſchloſſenen Au—
gen-Liedern, wie verſtohlen hervorſchielen, deren
Mund offen und zu einem ſpottiſchen, etwas dum

men Lachen verzogen, der Kopf gegen die Bruſt
angedruckt oder doch zur Erde geſenkt iſt als wenn
er ſich verbergen wollte; mit einem Worte, Geſich
ter, in welchen ſich Furcht, Blodigkeit, Einfalt,
mit Spott und Abneigung vermiſcht abmahlen.
Solche Knaben ſtehen, wenn man etwas von ihnen
verlangt, oder zu ihnen redet, unbeweglich und
ſtumm wie ein Stock; ſie antworten auf keine Fra
ge, die der Vorubergehende thut. Jhre Muskeln
ſind wie ſteif und unbeweglich. Sobald aber der

Frem
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Fremde ſich ein wenig entfernt hat, laufen ſie zu
ihren Cammeraden und brechen in ein lautes Ge—

lachter aus.

Man kan nach wahrſcheinlichen Vermuthungen
glauben, daß einige mit dieſem Ausdrucke des Ge—
ſichts, mit dieſem Betragen ubereinſtimmende Zu—

ge, in dem Charakter des Bauern mehr als in dem
Ccharakterandrer Stande, lebenslang herrſchen.

Der Gemuthszuſtand, welcher ſich dadurch zu er—
kennen giebt, ſcheint der oben angezeigten beſon—

dern Lage angemeſſen zu ſeyn, in welcher der Bauer
ſich befindet. Sein niedriger Stand, ſeine Dienſt—

barkeit, ſeine Aumuth bringen ihm eine gewiſſe
Furcht vor den Hohern bey; ſeine Erziehung und
Let ensart macht ihn auf der einen Seite unbiegſam
und trotzig, auf der andern in vielen Stucken ein—
faliig und unwiſſend; der oftere Widerſpruch ſei—
nes Willens und ſeiner Vortheile mit dem Willen
und den Befehlen ſeiner Vorgeſetzten, giebt ſeinem

Gemuthe eine. Anlage zum Haſſe. Er wird alſo,
wenn die Fehler ſeines Standes bey ihm nicht
durch ſeine perſonliche Eigenſchaften aufgehoben

worden, jenem Knaben beſonders im Betragen ge—

gen ſeine Obern ahnlich ſeyn. (Und grade die
Obern und Herrn des Bauern ſind es auch, die
ihm den tuckiſchen Charakter zuſchreiben) Er
wird Verſtellung an die Stolle offenbaren Wider—
ſtandes ſetzen; er wird vor den Augen derſelben de

D3 mü
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muthig, nachgebend, ſogar ihnen ergeben ſcheinen,
und wo er glaubt verborgen zu bleiben, wird er al—

les wider ihren Willen und ihr Jntereſſe thun. Er
wird auf Ranke und Jntriguen ſinnen, die demohn
erachtet nicht ſo fein ausgeſponnen ſeyn werden,

daß ſie ſich nicht ſollten bald durchſehn laſſen.

Man kan zwey Haupt-Verſchiedenheiten, wie
in den Schickſalen ſo in dem Charakter der Bauern
annehmen. Der ganz unterdruckte der unter dem
Joche einer volligen Sklaverey ſeufzt, wird, in .ſei
nem gewohnlichen Zuſtande, ganz fuhllos ſich alles

gefallen laſſen, ohne den mindeſten Widerſtand zu
thun, ſelbft ohne den Wunſch nach Erleichterung
in ſich zu fuhlen: er wird ſich ſelbſt zu den Fußen
desjenigen werfen, der auf ihn treten will. Dann
aber, wenn er aus dieſer Schlafſucht durch beſondre

Umſtande, durch Aufhetzungen, durch einen liſti—
gen und kuhnen Anfuhrer gebracht iſt, dann wird

er wuthend wie ein Tieger, und verliert auf ein
mal mit der Demuth des Sklaven, auch alle Ge

fuhle der Menſchlichkeit.

Der halbleibeigne Bauer, der Eigenthum hat
und den Schutz der Geſetze genießt, aber doch unter

mehr oder weniger laſtigen Bedingungen an die
Erdſcholle, und mit ihr an den Dienſt des Eigen
thumers derſelben gebunden, und ſeinem Richter—

amt unterworfen iſt: dieſer Bauer ertragt gemei
nig



niglich ſeine Beſchwerden nicht ohne Empfindlichkeit.

Man darf nicht befurchten, daß er ſich dieſelben
durch offenbare Gewaltthatigkeit als Rebelle vom
Halſe zu ſchaffen ſuche: aber er fuhrt dagegen einen
immerwahrenden geheimen Krieg mit ſeinem Herrn.
Deſſen Vortheile zu ſchmalern, ſeine zu vergroßern,

das iſt ein Wunſch, den er im Grunde ſeines Her—
zens immer mit ſich herumtragt, und eine Abſicht
die er insgeheim ſo oft es angeht zu verfolgen ſucht.

Untreue und kleine  Diebereyen verubt an den Gu—
tern ſeines Herrn, halt er fur lange nicht ſo ſchand
ſich als wenn er ſir ſich gegen ſeines Gleichen er—
ſaubte. Er iſt nicht der gauz demuthige Sklave,
er iſt nicht der: furchterliche Feind ſeines Herrn:
er iſt aber auch kein freywilliger aus gutem Her—
gen gehorſamer Unterthan; er iſt das, was wan
wahrſcheinlicher Weiſe durch das Wort tuckiſch
pat ausdrucken wollen.

Zu dein tuckiſchen Weſen kan man als einen

Beſtandtheil, oder als eine Folge, einen gewiſſen
Eigenſinn ſetzen, der den Bauer wenn er in Leiden—

ſchaft iſt, oder wenn ein Vorurtheil ſich einmal beh
ihm eingewurzelt hat, unterſcheidet. So wie ſein
Korper und ſeine Glieder ſteif ſind, ſo ſcheint es in

dieſem Falle nuch ſeine Seele zu ſeyn. Er iſt als—
dann taub gegen alle Vorſtellungen die man ihm
macht, ſo einleuchtend ſie ſind, und ſo fahig er mit

unbefangenem Gemuthe ſeyn wurde ihre Richtig—
keit einzuſehn. Die richterlichen Perfonen, welche

D 4
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I z6ĩJ in Proceſſen der Bauern arbeiten, werden zuwei
len ſolche Jndividua gekannt haben,, bey denen es
zweifelhaft iſt, ob die Hartnackigkeit mit der ſie
auf einer augenſcheinlich abſurden Jdee beſtehn,
von ihrer Blindheit, oder ob ſie von einer entſchloſ

ſenen Bosheit herkomme. Zuweilen kan ganze GeJ meinden ein ſolcher Schwindelgeiſt anfallen. Sie
1 ſind alsdann gewiſſen Verruckten gleich, die wie man

es ausdruckt, eine ideam ſinam haben, d. h. eine
Vorſtellung, welche ihr Gemuth ohne Abwechſe
lung einnimmt, oder bey der kleinſten Veraulaſ—
ſung wiederkoumt: und die, ſo falſch ſie iſt, nicht

durch den Augenſchein der Sinne, nicht durch Vor
ſtellungen der Vernunft, weggeſchaft werden kan,
weil ſie wirklich nicht in der Seele, ſondern in der
Beſchaffenheit der Organe, ihren Grund hat.

 Richts bringt mehr gegen den Bauer auf, als
wenn man dieſen Eigenſinn. an ibm gewahr wird.

4
Denn was kan der Hohere weniger ertragen, als
wenn der Geringere ihn nicht hort? Und was kan
in der That den Verſtandigen und Gutdenkenden
mehr aufbringen, als wenn die großte Deutlich
keit ſeiner Vorſtellungen, und alle Kraft der Wahr
heit die darinn liegt, nichts uber das Gemuth der—
jenigen vermag, welche er dadurch zu ihrer pflicht

oder zu ihrer Ruhe zuruckbringen will?

3 Aber auch hier wird der Menſchenfreund Urſa
che finden, Geduld und Nachſicht zu beweiſen. Es

int



iſt diefe Hartnackigkeit nicht immer, ja ſie iſt nur
bey dem kleinſten Theil derer, welche ſie beweiſen,
Bosheit. Dieſer verfuhrte große Haufe, der ge—
gen ſeine Anfuhrer ein blindes Vertrauen, und ge
gen ſich ſelbſt das Mißtrauen hat, nicht genug uber—
ſehen zu konnen was zu: ſeinem Vortheil oder Scha

den iſt: dieſer hutet ſich ſchon, auf die Vorſtellun—
gen die ihm der Richter oder der Vorgeſetzte macht,
auch nur Achtung zu geben. Er furchtet ſich vor
ſeiner eignen Schwache, und hort deswegen den

welchen. er fur ſeinen Gegner halt, nicht einmal
mit derjenigen. Aufmerkſanikeit an, welche nothig

ware, wenn er von den Grunden deſſelben geruhrt
werden ſollte.) Andre hingegen ſind durch dieje—

nige Ungelenkſamkeit des Verſtandes, die eine Fol

D 5 ge9 Der Bauer, habe ich eben geſagt, halt ſich fur
klug, und nicht ſelten fur kluger als andre Stande.

Der Wauer, ſage ich hier, furchtet ſich in gewiſſen
te!n  gallen vor ſeiner eignen Einfalt. Beydes kann ſehr

wohl mit einander beſtehen. Der Stolz auf ſeinen
Verſtand uberhaupt, und das Mißtrauen gegen ſei
neur Verſtand in einjelnen Fallen, iſt bey noch meh
reorn Menſchen vereinigt, als bey den Bauern:
bey deneun nehmlich die uberhaupt eiuen eingeſchrank

ten baben. Weun ſie blol uber ſich und andre ur
theilen, ſo erheben ſie ſich uber andre: wenn ſie
aber mit andern in Sachen zu thun haben, wo es
auf ihren Nutzen ober Schaden aukommt, ſo erken

nen ſie ihro Schwache, tund vergroßern ſie ſich oft.
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ge von weniger Cultur und geringen Kentniſſen iſt,

unfahig, aus einer Reyhe von Vorſtellungen, in
die ſie ſich einmal hineingedacht haben, in eine andre

uberzugehn. Die Worte die ſie horen, gleiten ſo
zu ſagen, an ihren Ohren hinweg. Jhr Verſtand
vernimmt nichts davon. Und wenn die Rede zu
Ende iſt, ſo ertont in ihrem Kopfe nichts als der
alte Satz, den jene Rede widerlegen ſollte. Man
ſieht, daß die Hartnackigkeit welche aus dieſer
Quelle bey den Bauern entſteht, nur durch die
Verbeſſerung ihrer Erziehung, und durch die Ver
edlung ihres Geiſtes wegzuſchaffen iſt.  dentt

J

J

wr
Es iſt ein allgemein bekannter Charakterzug des

Bauern, und welcher ſchon oft bemerkt worden,
daß er gerne beym Alten bleibe. Es muſſen unge
wohnlich ſtarle Bewegungsgrunde auf ihn wirken,
wenn er die von ſeinen Eltern ihm gleichſam ange
erbte Art ſein Geſchafte zu treiben, ſo lange ſie ihm

nur einigermaßen ſein Auskommen verſchaft, ab
andern ſoll. Dieſer Hang den er mit einem grof—
ſen Theil aller Handarbeiter gemein hat;, ruhrt
theils aus Tragheit her, jede Neuerung krfor
dert Nachdenken um ſie zu faſſen, erfordert neue
Uebung um ſie gehortg ausufuyren: thells aus
unverſtande, der Bauer iſt nicht fahig allge
meine Grunde zu durchdenken, und er halt ſich al—

ſo an die Erfahrung als ſeine einzige Fuhrerin;
theils



Abere 59theils aus Mißtrauen gegen die Hohern, die
meiſten Vorſchlage zu Verbeſſerungen kommen von

der Obrigkeit, oder von den Gutsherrn, oder von
den Gelehrten, wovon er den einen nicht die nothi—

ge Einſicht, den andern keinen guten Willen gegen
ſich zutraut: theils endlich aus Mangel der Begier—
de nach einem beſſern Zuſtande als ſein gegenwär?

tiger iſt.

IJn dieſem Falle blinder Anhanglichkeit an alte
Gewohnheiten, iſt die Dienſtbarkeit des Bauern
ſelbſt behuah. dbas einzige Mittel, wodurch er be—
lehrt werden kan. Als freyer Bauer wurde er auf
ſeinem Acket nie eine neue Methode verſucht haben.
Als Frohner iſt er gezwungen auf dem Acker ſeines
Herrn dergleichen zu verſuchen. Seine Dienſte

v

bey einem verſtandigen Wirthe lehren ihn alſo
manches verbeſſerte Ackerwerkzeug, manche nutzli—
che Bearbeitung des Bodens, kennen, die er in
ſeiner Hutte wurde verlacht haben. Er ſieht zu
gleich die Wirkung davon vor Augen: und dasje—
nige Vorurtheil, welches keine Grunde ihm wurden

vbenommen' haben, muß doch den wiederholten Expe—
rimenten, die er gezwungner Weiſe anſtellt, weichen.

Uebrigens iſt dieſes Vorurtheil des Alterthums
bey einer Claſſe von Menſchen, die mit ganz unent
behrlichen Arbeiten ohne Auf horen beſchaftigt iſt.
und die weder Muße noch Fahigkeit hat, a priori
Sachen zu durchdenken, uberhaupt genonmimen,

mehr
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bo —u——mehr nutzlich als ſchadlich. Die Erfahrung leitet

in der That die Menſchen, wenn ſie von Genera—
tion zu Generation an demſelben Ort daſſelbe thun,
ohne daß ſie es ſelbſt wiſſen, grade auf die Metho—
den, welche den Umſtanden die angemeſſenſten ſind,

Daher kommen die Neuerer, welche ohne die Lo—
calkentniſſe aus Erfahrung zu haben, aus allgemei
nen Grunden glaubten Aenderungen machen zu muſ—

ſen, unach einigen Jahren von Verſuchen, ſo oft auf
die zuerſt verachteten Methoden zuruck. Verſtan?
dige Landwirthe ſind auch einig, daſi viele, ünh
ſelbſt der großte Theil der in ueuern Zeiten vorge
ſchlagnen Veranderungen, keinen weſentlichen Nuz

zen haben, und daß es uberhaupt in der Landwirth:

ſchaft, auf die genaue und punktliche Ausführung,
mehr als auf neue Methoden ankomie, ivenn man

ſich gute Erndten verſchaffen will. Wenigſtens
wurde der Landmann weit mehr irre gehn, wenn
er ſeinen eignen Speculationen traute, oder jedem

Rathe eines Reformators Gehor gabe, als wenn er
lich an die Beyſpiele und die Uebung ſeiner Vor
fahren halt, und das, was dieſe gethan haben, nur

mit Sorgfalt und Fleiß nachthut.

Die letzte der oben angezeigten Urſachen von
der Anhanglichkeit des Bauern an das Alte, die
Gleichgultigkeit deſſelben gegen die Verbeſſerung
ſeines Zuſtandes, verdient noch eine etwas weitere

Eror
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Erorterung, da ihr Einfluß ſich nicht bloß auf die
ſen Fehler erſtreckt, ſondern in der That bey ihm
das großte Hinderniß alles Fortganges, ſowohl in
ſeinem Fleiße und in ſeinen Einſichten, als in ſei—
nem Wohlſtande, werden kan.

Der erſte Schritt zur Cultur des Geiſtes iſt ei
ne feinere Empfindlichkeit der Sinne; der erſte
Sporn zur Thatigkeit iſt der Wunſch nach Befrie—
digung der Bedurfniſſe welche daraus entſtehn.

Der unterſte Grad dieſer Verſeinerung iſt, daß
man einen Unterſchied unter dem macht, was dem
Geſchmack und Gefuhl angenehm oder unangenehm

iſt. Auch unter den Thieren iſt dasjenige das dunm
ſte und das grobſte, welches alles frißt was ihm vor
kommt. Je gewahlter das Thier in ſeinem Futter
iſt, deſto mehr Fahigkeit, Gelehrigkeit, und An
lage zur Gittlichkeit zeigt es auch im ubrigen.
Schon einige Grade weiter iſt derjenige Menſch
vorgeruckt, und weiter als je ein Thier kommen
kan, der von den Gegenſtanden des Auges und Oh—
res vergnugt oder beleidigt wird, der an Reinlich
keit in Kleidung und Wohnung ein Wohlgefallen
findet, der in der leztern Licht und freye Luft ver—
langt; der an ſich und an den Dingen die um ihn
herum ſind, gerne etwas das auch bloß zum
Schmucke gehort anbringt. Mit dieſer Verfeine

rung der ſinnlichen Gefuhle, oder mit dieſer Ver-

viel
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I vielſaltigung der ſinnlichen Begierden, wachſt al—
lerdings auch der Fleiß: und er wachſt faſt nur
durch dieſe. Denn der Bauer, welchem der
Schmutz darinn er lebt, nicht mißfallt, der welcher
ſich nicht vorſtellt, daß er glücklicher ſeyn wurde,
wenn er etwas beſſere Speiſen aße, einigen rein—
lichen Hausrath, manierliche Kleider, und ein hel—

f
les Zimmer hatte, welche Notive ſollte der haben,

Ii ſich ſehr zu bemuhen?
Jn dem jetzigen Zuſtande der Dinge und in un

J

ſerm deutſchen Vaterlande, giebt es noch BauernJ jJ genug, welche kein anderes Wohlleken kennen, als
das bloße Nichtsthun, und dann, Uebermaaß
in gemeinen Speiſen und Getranken. Wenn ſie
bey dieſen Geſinnungen arm ſind, ſo bleiben ſie es

auh: wenn ſie durch Zufalle wohlhabend werden,
ſo werden ſie zugleich ubermuthig. Denn wozu

ſollen ſie ihr Geld auwenden, da ſie nicht ihre Be
durfniſſe vervielfaltigt haben, da ſie nicht fur meb

L
rere Arten des Vergnugens empfindlich geworden
ſind, als die auch der Aerinſte unter ihres Gleichen

genießen kan? Es bleibt ihnen nur eines von fol—
genden zwey Sachen zu thun ubrig: entweder wenn

ſie gute Wirthe ſind, ſo kaufen ſie ſich großre Gu—
ter an, (und dieß iſt die beſte Anwendung die ſie
von ihrem Gelde machen konnen;) oder wenn ſie
niehr den Genuß ſuchen, ſo befriedigen ſie damit

nur ihre grobern Sinne, ſie trinken, ſie ſpie—
len, ſie gehen deſto mehr mußig. Jm erſten Fall

iſt
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iſt das Gluck welches ſie ſuchen, das deſſen ſie ge—

nießen, der Stolz auf ihren Reichthum, der, da
ſie doch deswegen nicht weniger in dem Verhaltniße
der Unterthanigkeit bleiben, mit den ihnen dadurch

aufgelegten Pflichten in Widerſpruch lommt, und
ſie daher ihren Herren vorzuglich beſchwerlich, ſie
trotzig und proceßſuchtig macht. Jm andern Falle

verſinken ſte deſto tiefer in Unſittlichkeit, und alle
ihrem Stande gewohnliche Fehler.

 Dergleichen Erfahrungen ſind es ohne Zweifel,
die das ungluckliche Vorurtheil hervorgebracht oder
beſtatigt haben, daß der Bauer nie beſſer ſeine
pflicht thue, als im Elende und unter dem Drucke;
und daß Wohlhabenheit und gute Tage ihn verder

eben. Das lateiniſche Spruchwort welches dieſes

ſagt,“ hat ganz das Geprage der finſtern Jahr
hunderte woraus es herſtammen mag, und es em
port, ich geſtehe es, meine Empfindung außerſt.
Aber alle jene Erfahrungen beweiſen das nicht, zu
deſſen Erweis ſie angefuhrt werden. Es iſt ein
großer Unterſchied, ob eine ganzliche und dauer—
hafte Verbeſſerung mit den Umſtanden des Bauern
vorgehe, oder ob einzelne unter ihnen ſich durch

plotzliche, Glucksfalle bereichern. Die letztern kon
nen leicht ubermuthig und unſittlich werden. Denn

da

1) Ruſtiea gent, optima flens, peſſima ridena.
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da ſiel nicht durch ihre Erziehung, und durch die
allmahlige Verfeinerung ihres Geſchmacks, zu dem
Gebrauche ihres Vermogens vorbereitet worden ſind;

ſo erhalten ſie dadurch nur Mittel in denjenigen
groben Leidenſchaften mehr auszuſchweifen, von
welchen ſie in ihrer Armuth waren beherrſcht wor
den. Jm erſten Falle hingegen, wenn der ganze
Stand der Bauern, durch ſtufenweiſen Fortgang
ihres Fleißes, und eine-allmahlige Erleichterung
ihrer Laſten, zu einem großern Wohlſta nde gelangt:
ſo wird dadurch gewiß auch ſein moraliſcher Cha—
rakter veredelt. Durch die Kenntniß mehrerer Be
quemlichkeiten und die Liebe zu einem gewiſſen Lu—

xus, wird er von grober Schwelgerey abgehalten.
Ueberdieß bekommt eine wohlhabende Bauerſchaft
mehr Ehrliebe, und etwas mehr Achtung gegen ſich
ſelbſt. Sie giebt ihren Kindern eine etwas beſſere
Erziehung. Sie kommt den hohern Standen et—
was naher. Eben dadurch lernt ſie aber auch die
großen Vortheile und Vorzuge derſelben kennen:

und dieß unterdruckt hinwiederum bey ihr den Stolz,
ben das Vermogen erregen koönnte.

ViI.
Es iſt eine Folge langer und immerwahrender

Abhangigkeit, und zwar um deſto mehr, je ſklavi—

ſcher ſie iſt daß die in derſelben lebenden Menſchen

ſich gewohnen, auch in Abſicht ihres Unterhalts
ſich mehr auf ihre Oberen als auf ſich ſelbſt zu

ver
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verlaſſen. Es iſt eine Art von Erſatz fur die Skla—
verey, daß der Sklave unter allen Umſtanden von
ſeinem Herrn ernahrt werden muß, wenn er nicht
ſein Eigenthum verlieren will: es iſt aber auch ei—
ne Folge derſelben, daß der Sklave den Gedanken
ſich ſelbſt zu ernahren aufgiebt.

Es iſt daher kein gegrundeter Einwurf gegen
die Vorzuge derjenigen Verfaſſung, worinn der
Bauer Freyheit und Eigenthum hat, daß der leib—

eigne Bauer ſelbſt, dieſe Vortheile wenn ſie ihm
angeboten werden, von ſich weiſt. Wenn durch
eine gewiſſe Lage, ſie ſey den naturlichen Neigun—

gen des Menſchen noch ſo ſehr zuwider, der Geiſt
einmal niedergedruckt worden, ſo iſt es kein Wun—

der, daß er ſich zu der beſſern unfahig fuhlt, und
alſo auch nach und nach die Luſt dazu verliert.
Jnsbeſondere aber in unſerm Falle, wird der
Trieb, durch-/eignen Fleiß, nicht nur ſein Auskom—
men zu erwerben, ſondern auch etwas fur ſich auf
alle Falle der Noth, oder fur ſeine Kinder bey
Seite zu legen, bey dem Bauern, welcher lange in
armſeliger Dependenz geſchmachtet hat, unwirkſam

und ohne Einfluß. Er bekommt den Bettlersſinn:
ſein armſeliger Zuſtand behagt ihm, wofern er nur

weiß, daß ſein Herr ihm Brod geben muß, wenn
er keines hat. Die Sicherheit ſeines Unterhalts
iſt ihm mehr werth, als die Hoffnung zu gewin—

nen: und jene glaubt der trage gewordene Leibeigne

E mehr
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mehr in dem Eigennutze ſeines Herrn, der keinen

Unterthan verhungern laſſen kan ohne ſelbſt Scha—
den zu leiden, als in ſeinem Fleiße zu finden.

Die unzahlbaren Abſtufungen, die es, auch
nur in dem Bezirke unſers Landes, von der Dienſt
barkeit der Bauern, und den Rechten ihrer Her—
ren giebt, machen, daß ein Gemahlde dieſer Art nur

auf einen kleinen Theil der Claſſe von welcher die
Rede iſt, vollkommen paſſet; und daß wer daſſelbe

mit dem Zuſtande eines einzelnen Diſtriets, eines
einzelnen Dorfs vergleichen wollte, es leicht für
unahnlich und ſchlecht getroffen halten konte. Aber

es iſt nothwendig, in einer ſolchen Schilderung,
diejenigen Zuge abgeſondert darzuſtellen, die in der
Wirklichkeit mit vielen andern Umſtanden vereinigt
erſcheinen, wodurch ihre Natur mehr oder weniger

verandert wird. Es iſt nothwendig, die Urſachen
deren Wirkungen man unterſuchen will, in ihrer
ganzen Kraft, und ungeſchwacht von Hinderniſſen,

anzunehmen. Es iſt alsdann leicht, diejenigen
Falle zu bemerken, wo jene Urſachen weniger voll—

ſtandig vorhanden geweſen, oder wo ihnen durch
begleitende Umſtande Widerſtand geleiſtet worden.

So wird man auch endlich dieſen Bettlersſinn
der Bauern, dieſe Sorgloſigkeit fur die Zukunft,
dieſe Geneigtheit ſich. wegen ihrer Ernahrung auf
ihren Herrn, den ſie doch nicht lieben, zu verlaſſen,

die
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dieſe Gleichgultigkeit gegen alle Mittel, ſich aus ei
ner ſolchen Dependenz zu reiſſen: dieß alles wird

man, bald mehr bald weniger, im Ganzen aber
im Verhaltniſſe der Strenge der Leibeigenſchaft fin—

den. Dieß iſt alſo Beweiſes genug, daß jene Eigen
ſchaft des Gemuths aus dieſer Lage entſtehe.

VII.
JMaan begreift unter dem Namen der Bauern
aweyerley Leute, die in Abſicht ihrer Lage, undih
res Verhaltniſſes mit. ihrem Herrn von einander
merklich unterſchieden ſind: ich meyne die Beſitzer
von Bauergutern;. und diejenigen eigentlichen
Frohner, welche von dem Lohne der Dienſte die ſie

ihrem Herrn leiſten, ganz allein oder vornehmlich
ihren Unterhalt haben.

Jn Aufklarung, in außern Sitten, ſind beyde,
ſo wie im Dialekte den ſie reden, einander faſt
gleich: weil ſie, in beſtandigem Umgange mit ein—

ander und in gleichem Maaße von den geſitteten
Standen abgeſondert, ſich durch einander wechſels—

weiſe bilden. Jm Charakter aher, in den Grund
ſatzen wornach ſie in dem geſellſchaftlichen und bur—

gerlichen Verkehr handeln, in den Geſinnungen
und dem Betragen gegen ihre Herren, weichen ſie

durch merkliche Schattirungen von einander nub.
Das iſt wenigſtens der Erfahrung und dem Zeug—
niſſe derienigen Gutsherrn gemaß, welche Dorfer,

E 2 wor



worinn eine ſtarke Bauerſchaftiſt, und ſolche wor
inn es nichts als Gartnerſtellen giebt, zugleich be—

ſitzen. Unter den eigentlichen Bauern herrſchen
diejenigen Fehler vorzuglich, welche dem Stande
und der Beſchaftigung aukleben; als Grobheit,
Anhanglichkeit an alte Vorurtheile, und Eigen—
ſinn: unter den Dienſtleuten hingegen diejenigen
die aus der Knechtſchaft, aus der ſchlechten Erzie
bung, und aus der Armuth entſtehn; Verſtellung,
heimtuckiſches Weſen und Dieberey. Jene, da ſie
von ihrem Herrn mehr abgeſondert leben, konnen
auch weniger durch ihn gebeſſert werden; da ihr
Intereſſe weniger an den Vortheil ihrer Herrn ge—

bunden iſt, und ihre Dienſte nicht durch den An—
theil den ſie an ſeinen Erndten haben, vergutet
werden, ſo thun ſie Dienſte unwilliger:; ſie ſind
ſchwerer im Gehorſam zu erhalten, und wenn ſie
einmal aufſatzig geworden ſind, ſchwerer zur Ruhe

zu bringen. Dahingegen haben ſie oft alle ubrige
Tugenden des Menſchen und des Hausvaters, in
dem Maaße und nach den Verſchiedenheiten, als
man ſolche bey jedem andern Stande findet. We—
nigſtens ſind gewiß die vernunftigſten, die edelſten
des Bauernſtandes unter denjenigen zu finden, die

ihren vaterlichen Acker ſelbſt pflugen. Dieſe, (die
Hofgartner,) werden durch die beſtandige Aufſicht

unter der ſie bey Leiſtung ihrer Dienſte ſtehn, wenn
ſie auch fur ſich ſelbſt Hang zur Ausſchweifung und
zur Fanlheit hatten, in einer gewiſſen Ordnung und

zum
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zum Fleiße angehalten; ſie ertragen die Untertha
nigkeit leichter und verweigern den Gehorſam ſelt—

ner, weil ſie Vortheil davon haben, wenn ihres
Herrn Wirthſchaft gut beſtellt wird: aber ſie kon—
nen auch wenn ſie aufgebracht werden, zu einem
viel hohern Grade von Bosheit kommen; ſie ſind
ſo gewohnt, zu ihren Arbeiten getrieben zu werden,
daß ſie ohne Aufſicht, ſich ſelbſt uberlaſſen, ſelten
ihre Schuldigkeit thun; ſie haben endlich haufiger
diejenigen Fehler, die mit der Verſtellung, und
mit einem kleinen niedrigen Eigennutze verbunden

au ſeyn pflegen, Unredlichkeit gegen ihren Herrn
und Neid gegen ihres Gleichen.

Unter den Bauern welche Eigenthumer, und
wohlhabend ſind, beſonders wenn ihr Wohlſtand
durch einige Generationen fortgedauert hat, entſteht

ein gewiſfer Familienſtolz, der ſich von dem per—
ſonlichen ſehr deutlich unterſcheidet, und der als

charakteriſtiſch in dieſer Claſſe und unter ſolchen Um—
ſtanden angeſehen werden kan. Der. reiche Hand

werksmann iſt auch ſtolz: aber ſelten bleiben ſeine
Kinder bey demſelben Gewerbe; wenigſtens iſt es
ein außerordentlicher Fall, wenn durch etliche Ge—
nerationen hindurch, Wohlſtand und Beſchaftigung
zugleich forterben. Dadurch allein aber nur kan
der Name einer Familie, in dieſer Zunft, unter
dieſer Claſſe von Burgern, ein Anſehn, einen ge—
wiſſen Vorzug bekommen. Bey reichen Bauern

E 3 tref—



treffen dieſe Umſtande weit ofter zuſammen. Die
Familien konnen lange wohlhabend bleiben, ohne
doch ihren Stand zu verlaſſen, oder ihren Wohunſitz
zu verandern. Jhre Zweige breiten ſich oft in der—
ſelben Gegend weit aus. Mit dem Namen derſel
ben verknupft ſich alſo endlich in der Geſellſchaft,
unter welcher ſie immer gelebt haben, ein gewiſſer

Vorzug. Dieß erregt den Stolz wovon ich rede.
Ein Bauer dieſer Art thut ſich etwas darauf zu
Gute, aus dieſem und dieſem Geſchlechte herzu
ſtammen, zu den Kunzen oder Seinzen zu geho—
ren, die in der Gegend wo er lebt die angeſehenſten

ſind. Dieſer Stolz der dem Adelſtolze ahnlich iſt,
wird dadurch vergroßert, wenn ſich mehrere ſolche
Familien oft untereinander, und nur untereinander
verheyrathet haben. Kommt irgend?noch ein andrer

Unterſchied in Herkunft, Sitten, Tracht hinzu: ſo
wird dieſes Syſtem von bauriſchem Adel noch voll
ſtandiger ausgebildet. Ein Beyſpiel davon
find die Altenburgiſchen Bauern. Aber auch wo
ſie keinen ſolchen ſtatumm in ſtatu ausmachen, findet

man Gegenden, wo gewiſſe wohlhabende Bauern
familien, untereinander verſchwagert, ſich die be
ſten Guter zu eigen gemacht haben. Und dieſe ſind
es die ſich auch auf ihren Stand als Bauern, auf
ihre Tracht, und auf alles was den Stand anzeigt,
etwas zu Gute thun. Man hat deren geſehen,
welehe wohlhabende Burgertochter geheyrathet ha

ben, aber nur unter der Bedingung, daß ſie ſich
wie
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wie Baurinnen trugen. Es war ihnen daran ge—
legen, daß ihre Eheweiber ſich unter ihrer Claſſe,
als wohlhabender durch eine großre Koſtbarkeit ih
rer Kleidung auszeichneten, aber nicht daß ſie ſich
durch eine fremde Kleidung von derſelben abſon—

derten.

VIII.
Es iſt eine allgemeine Eigenſchaft derer welche

mit Strenge beherrſcht werden, daß ſie diejenigen
hinwiederum ſtrenge beherrſchen, die unter ihnen
ſtehn. Es giebt, der Erfahrung gemaß, keine ar
gern Deſpoten, als die, welche es aus Sklaven
geworden ſind. Ein altes. Spruchwort ſagt das
namliche vom Bauern der zum Edelmann wird.
Und ſchon in dem Stande der Unterthanigkeit
ſelbſt, wenn der Bauer noch taglich Gelegenheit hat

zu erfahren, wie weh der Druck und die Harte
eines Obern thue, iſt er doch geneigt ſeine Kinder
und ſein Geſinde hart zu behandeln. Nicht daß
er einen genauen Gehorſam, und auf eine gleich—
formige Art von ihnen fordere: ſondern er giebt
nur ſeinen Leidenſchaften ohne Einſchrankung gegen
ſie nach. Er ſtraft ſie vft unmaßig ſtrenge wegen

kleiner unvorſatzlicher Fehler, beſonders wenn da—

durch etwas von ſeinem Eigenthume iſt verletzt
worden, und laßt große muthwillige hingehen ohne
ſie zu bemerken. Dieß iſt auch der großte Fehler
den er bey der Erziehung ſeiner Kinder begeht, und
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72 cerwodurch er ſie, anſtatt des Gehorſams, Bosheit
und Widerfetzlichkeit lehret.

Ueberhaupt ſind Zorn und Furcht die beyden
Leidenſchaften, welche bey rohen Gemuthern die

Oberhand haben, und gewohnlich wechſelsweiſe
dieſelben beherrſchen. Die Liebe der beyden Ge—
ſchlechter gegeneinander, die bey den hohern Stan—

den ſo viel zur Bildung der Sitten und ſelbſt des
Charakters beytragt, indem ſie das eine Geſchlecht
aufmerkſam auf alles das, und begierig nach ſolchen
Eigenſchaften macht, wodurch es dem andern ge

fallen kan, hat bey dem Stande von welchem wir
reden, weniger, oder doch einen ganz andern Ein

fluß. Die Liebe iſt bey ihm meiſtentheils eine Sa
che der Sinne und des Temperaments. Die Jma—
gination wird nicht ſehr dadurch ins Spiel geſetzt;

es verbinden ſich wenig moraliſche Gefuhle damit:
und die Begierde zu gefallen wird nicht erregt.
ueberdieß haben die Bauern nicht genug Muße,
aus der Liebe eine Beſchaftigung zu machen. Nur
auf zweyerley Weiſe wirkt dieſer Trieb auf den
Charakter der Bauern: zum ſchlimmen durch die

Ausſchweifungen; bald vortheilhaft, bald nach—
theilig durch das Heyrathen. Luderlichkeit und
Unzucht hat bey ihnen wie bey allen Standen, die
Folge „jugleich nachlaßige Virthe, Verſchwender,
oft Spieler und Trunkenbolde zu machen.
Doch iſt dieß nicht von einer einmaligen Ueberra—

ſchung
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ſchung der Sinnlichkeit, ſondern von der Herrſchaft
derſelben zu verſtehn. Viele gefallene Madchen
ſind treue Weiber geworden, und der Bauer hat
ſich oft als Ehemann und Hausvater ſehr gut auf—
gefuhrt, welcher als junger Burſche ausgeſchweift

hatte. Was die Wirkung der Verehligung be—
trift, ſo iſt dieſelbe bey den Mannern vielleicht am
ſichtbarſten. Viele derſelben heyrathen ſich, wie
man ſagt, beſſer, hubſcher, fleißiger, als ſie vorher
waren. Jeh weiß nicht ob es eben ſo viel Bey—
ſpiele von Weibern giebt, die ſich durch das Hey
rathen verbeſſert hatten. Andre verderben,
werden faule  und.lderliche Ebemanner aus fleißi
gen und ordentlichen Junglingen. Dieſes, welches
in/allen Standen zuweilen geſchieht, iſt bey dem

Bauern deſto weniger zu verwundern, weil das
Weib in ſeiner Haushaltung von großer Wichtigkeit
iſt, und zum guten oder ſchlechten Fortgange der
Wirthſchaft, durch ihre Eigenſchaften und ihre Ar—
beit, beynah noch mehr beytragt als der Manu.
Daß dem wirklich ſo ſey, beſtatigen die Zeugniſſe
aller, die ſich um den Wohlſtand der Bauern durch
eine Reyhe von Jahren bekummert haben; und wie
es zugehe, erhellet aus zwey Betrachtungen. Erſt—

lich das Weib hat die Milch-Wirthſchaft uber ſich:
und an vielen Orten machen die Kuhe den vor—
nehmſten, an allen aber einen ſehr wichtigen
Theil des Reichthums von dem gemeinen Land—

manne aus. Ferner bey einer ſo kleinen Haushal-

Es tung
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111J J tung als die ſeinige iſt, kömmt auf das Zurathe—
halten, Sparen, und Vertheilen, eben ſo viel an
als auf das Erwerben. Dieſes kan oft durch den
großten Fleiß des Mannes nicht erhoht werden:
durch die hausliche Oekonomie des Weibes aber,
kan der namliche Erwerb ungleich weiter ausrei—

J chen. Viele mittelmaßige Wirthe kommen vor
warts durch gute Weiber: aber ein luderliches
Weib richtet den fleißigſten Mann zu Grunde.

J Wenn nun aber in der eheligen Geſellſchaft der
J Bauern die Dienſte der Frau, von ſo großer Wich

J
J tigkeit fur die Wirthſchaft des Mannes ſind, ſo

kan es nicht fehlen; daß nicht auch ihr Betragen

einen Einfluß in den Charakter deſſelben haben
*1 ſollte. Derjenige arbeitet mit mehr Luſt, welcher

ſieht, daß er etwas vor ſich bringt: das wirthſchaft
liche Weib alſo, durch deren Sorgfalt dem Manne.

z. ſein Verdienſt mehr zu Gute kommt, macht oder
J erhalt denſelben auch fleißig.“ Auf der andern
J

—L
J Seite, wo Verſchwendung und Unordnung, welche

J

l im Hauſe, in dem Gebiethe des Weibes herrſcht,
das alles aufzehrt oder fruchtlos macht, was der
Mann außer dem Hauſe im Schmeiße ſeines An
geſichts erarbeitet: da wird der Fleiß des letzter
nachlaſſen, und oft wird ihn der Unmuth daruber,

me zum Trunke und zur Luderlichkeit verleiten. Fer
ner, ein vertragliches gutes Weib, halt den Mann

in den Stunden der Ruht und der Erholung zu
Hanſe: ein zankiſches treibt ihn fort, und macht

daß

J
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u. 75HDdagß er die Schenke und das Spiel ſucht. Endlich,

das weibliche Geſchlecht iſt auch unter dieſem
Stande, wenn es gut geartet iſt, gemeiniglich from—
mer als das unſrige: und in der Ehe mit einer ſol—
chen Gatiin wird der Bauer zu einem hauslichen
Gottesdienſte gewohnt, der, wenn er nicht gradezu

ihn beſſert;, doch als eine ernſthafte und regelmaßige

Beſchaftiaunan ihm mtliek iſt

v2

 —e  tyriBeyſpiel, und vit! Triebfedern des Eigennutzes.
Faſt eine gleich? Bewandniß hat es mit den ubri
gen Arten der Liebe, und den Verbindungen wor—

auf ſie ſich beziehn; mit der Zuneigung zwiſchen
Eltern und Kindern, zwiſchen Geſchwiſtern, zwi—
ſchen Freunden. Gie iſt ſelten unter Leuten dieſes

Standes zartlich, ſo daß das Gemuth damit immer

beſchaftigt und davon belebt ſey, aber ſie iſt des—
wegen nicht weniger reell, inſofern ſie auf die Er—

fullung weſentlicher Pflichten geht. Sie außert
ſich mehr bey außerordentlichen Gelegenheiten durch

Dienſtleiſtungen,als durch eine beſtandige Gefal-
ligkeit in dem gewohnlichen Laufe des Lebens; mehr

durch Beyſtand!in: Krankheiten und bey Unglucks—
fallen, durch thatige Hhulfe, als durch ein angeneh—
ines, gefalliges, liebreiches Betragen, und durch
das Verlangen nach dem Umgange der geliebten

Perſon.

Zwey
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Zweyte Vorleſung.

Nieß iſt nun das Bild des Bauern, ſo wie ichD es habe entwerfen konnen. Vielleicht fehlen

noch viele Zuge dazu, welche zu hemerken, ein lane
gerer und weniger unterbrochner Umgang mit ihnen
nothig geweſen ware. Vielleicht giebt. es falſche
Zuge darinn, die ich aus einzelnen Beobachtungen ab

ſtrahirt, und zu leicht auf den ganzen Stand ange
wendet habe: immer werden aber doch einige der
angefuhrten Eigenſchaften, die auch dem gemeinſten
Beobachter nicht entgehn konnen, als Unterſchei—
dungsmerkmale dieſes Standes angeſehen werden,

und alſo Perſonen die mit demſelben zu thun
haben, zu einem Leitfaden dienen konnen.

Die Perſonen welchen es wvorzuglich wichtig iſt,
die Bauern kennen zu lernen, ſind, der Guts- und
der Landesherr; der Adekals die vornehmſten
Beſitzer von Grund nnd Boden, und die Regierung.

Aber beyde ſehen den Bauern nieht ganz unter
einerley Geſichtspunkte an. Der Gutsherr ſieht

in ihm vornemlich ein Jnſtrument, welches er zu
Beſtellung ſeiner Wirthſchaft brauchen will, einen
Theil ſeines Eigenthums, deſſen Dienſte, deſſen Ab

gaben



os 77gaben er mit ſeinem baaren Gelde erkauft, oder
von ſeinen Eltern ererbt hat. Die Regierung ſieht
in ihm die vornehmſte Stutze ihrer Macht; die
Pflanzſchule der Armee; und, wenn ſie gut
denkt, ſo ſieht ſie in ihm auch den Menſchen, den
zu erhalten, zu verbeſſern, uno glucklicher zu ma—
chen, ein Theil ihrer Sorge ſeyn ſoll.

Dieſe Geſichtspunkte paſſen nicht immer zu
ſammen. Die Abſichten welche ſich darauf beziehn,
konnen nicht immer zugleich erreicht werden.

IJch will mich zuerſt in den Geſichtspunkt des
Adlichen ſtellen, der ein Gut mit herrſchaftlichen

Rechten beſitzt. Dieſer will ſeine Bauern gehoör
ſam, dienſtwillig, fleißig, und ſo weit wirthſchaft—
lich und wohlhabend haben, daß ſie im Stande ſind,

ſich aufrecht zu erhalten, und ihre Zinſen zu bezah—
len. Was ſind nun die Mittel dazu?

Die erſte, und in der Tyhat an ſich eine ſchwere

Kunſt, iſt die, den Bauern zu regieren: d. h. zu
machen, daß er ohne Murren und ohne Wider—
ſpenſtigkeit gehorcht; daß er ſeine Dienſte leiſtet,

und ſie ſo leiſtet, wie es der Herr oder deſſen Stell
vertreter ihm vorſchreibt.

Es iſt dein erſten Anſcheine nach wunderbar,
und es wurde, wenn es allgemein wahr ware, der
menſchlichen Natur nicht ſehr zur Ehre gereichen,

daß,
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daß, wenn eine Regierung den Klagen dieſer nie—
drigſken Claſſe ihrer Unterthanen Gehor giebt, als—
dann die harteſten Herren doch am ſeltenſten ver—

klagt werden; hingegen gerechte und ſelbſt wohl—

thatige mit ihren Bauern in Proreſſe gerathen. Jſt
es das Verderben der Menſchen uberhaupt, iſt es
der niedrige, boshafte Charakter der Bauern ins
beſondre, welcher macht, daß Gute und Billigkeit
ihres Beherrſchers ſie nicht ruhrt, und daß ſie
knechtiſche Furcht auch von der Behauptung ihrer
wahren Gerechtſame abhalten kan?

Dieſe Erſcheinung laßt ſich, wie mich dunkt,
auf folgende Art erklaren:

Erſtlich, das was man gute Herrn nennt, ſind
oft nur ſchwache Herren, oder ſie ſind gut und
ſchwach zugleich. Einige ſind bey ihrer Gute zu
gleich fahrlaßig, und geben lange Zeit auf das Ver
halten ihrer Untergebnen gar nicht Achtung, bis ſie
durch merkliche Unordnungen aufgeweckt werden:
da ſie dann nicht ſelten in eine eben ſo ubereilte,
aber vorubergehende, und nichts fruchtende Hitze
gerathen. Andre ſind nachſichtig und eigenſinnig
zugleich: ſie beſtehen zuweilen auf Kleinigkeiten,
oder ſind ſtrenge in Forderungen, bey welchen ihr

Recht zweifelhaft iſt, oder die, laſtig fur ihre Un
terthanen, ihnen ſelbſt wenig einbringen: dahin—
gegen ſie große Fehler ungeahndet laſſen, und un
ſtreitige Gerechtſame nicht einfordern. Noch andre

ſind,
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ſind, ſo lange ſie nicht in Zorn gerathen, furcht—
ſam, und konnen bey ruhigem Gemuthe ſich nicht
entſchließen, den erſten wahren Ungehorſam nach
aller Scharfe zu beſtrafen, welches doch nothwen
dig ware, damit das Beyſpiel andre nicht verfuhre
und die Gewohnheit nicht einreiße: ſie werden aber
dann erſt fahig Ernſt zu zeigen, wenn ſie aufge—

bracht ſind; zu welcher Zeit ſie aber weder das
Vergehen gehorig zu beurtheilen, noch die Strafe
dagegen abzumeſſen vermogen.

Die Kunſt zu regieren, iſt bey aller Ärt von
Herrſchaft dieſelbe: ſie. hat gleiche Regeln bey dem

Regenten eines Staats, und bey dem Herrn eines
Dorfs. Es zeigt ſich nur da deutlicher, worauf
es ankomme, und wie ſchwer ſie ſey, wo der Ober—

berr keine uberwiegende Macht in Handen hat,
ſeine Untergebnen zu zwingen, und wo zwiſchen dem

Regierer und denen die regiert werden, ein mehr
ſichtbarer und unmittelbarer Zuſammenhang iſt.

Es gab eine Zeit wo die Europaiſchen Monar
chen gegen die Großen ihrer Lander ungefahr in
eben dem Verhaltniſſe ſtanden, in welchem jetzt die

Gutsherrn gegen ihre Vaſallen ſtehn, daß ſie zwar
das Recht hatten zu befehlen, aber nicht die Macht

Gehorſam zu erzwingen: und wo ſie alſo nur durch
perſonliche Eigenſchaften, durch eine gewiſſe Art
des Verfahrens, kurz durch moraliſche Mittel, den

ruhi



ruhigen Gehorſam erhalten konten, den ihnen große
ſtehende Armeen noch nicht zuwege brachten.

Zu ſolchen Zeiten nun, und zu allen, iſt die ru—
higſte Regierung, zuerſt diejenige geweſen, wo der
Herr ſelbſt regiert hat. So oft Favoriten und
Premier-Miniſter die ganze Gewalt der Monarchen
in Handen hatten: ſo oft war in ihren Reichen der

Gehorſam der Unterthanen weniger willig, und ihr

Mißvergnugen lauter; ſo daß letztres, wenn die
Zeitumſtande es begunſtigten, oft in burgerliche

Unruhen ausbrach.

Von der eingeſchranktern Herrſchaft der Guts.
beſitzer, iſt, wenn meine Erfahrungen und Nach
richten mich nicht trugen, dieſes eben ſo wahr.
Zwey Drittheile der Proceſſe, die zwiſchen Bauern

und Herrn obſchweben, beſonders die am meiſten
tumultuariſchen, die hartnackigſten Angriffe der er—

ſtern gegen die letztern, ſind von den Mittelsperſo—

nen veranlaßt worden, welchen die Dominia ihre
richterlichen oder Lehnsherrlichen Rechte zu hand
haben anvertrauet hatten. Weit ſeltner wird man
rebelliſche Bauern da ſtnden, wo der Edelmann
ſelbſt ihnen ſeine Befehle austheilt, die ungehorſa

men unter ihnen beſtraft, dagegen aber auch ſelbſt

ihre Klagen anhort, ihre Gerechtſame unterſüucht,
und mit einem Worte die Regierung uber ſie, ſo
wie uber ſeine Wirthſchaft, in eigner Perſon führt.

Die



Die Amtleute und die Juſtitiarien, das ſind
die zwey Stellvertreter des Herrn: jene in den
Sachen, welche die wirthſchaftlichen Dienſte be—
treffen; dieſe in Ausubung der obrigkeitlichen und
JudicialRechte.

Jeder von dieſen beyden Repraſentanten des
Herrn hat die Achtſamkeit und die Oberaufſicht
deſſelben nothig, wenn die ihm anvertraute Gewalt

nicht ihren Endzweck verfehlen, oder zu Mißbrau—
eben Anlaß geben ſoll: und jeder hat ſie aus
andern Urſachen nothig.

Erſtlich. Bauern welche der Herrſchaft der

Amtleute ganz uberlaſſen ſind, ohne je das Antlitz
ihres Herrn zu ſehn, ohne ſeine unmittelbare Be—

fehle zu vernehmen, ohne die Wirkungen ſemer
Furſorge zu empfinden, werden beynah unaus-
bleiblich auf die eine oder die andre Art verdorben.

Es giebt faſt nur zwey mogliche Falle. Ent.

weder der Amtmann treibt ſeine Gewalt zu weit,
um ſich das Anſehn eines großen Eifers in dem
Dienſte ſeines Herrn zu geben, und ubt ſie mit
einer Strenge und Jnſolenz aus, die ſeinem eignen
Ehrgeitz und ſeiner Herrſchſucht ſchmeichelt: oder
er laft Unordnungen und Nachlaßigkeiten durch
Nachſicht, durch Schwache, durch Partheplichkeit

einreißen.

v Dieſe
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Dieſe Art Leute kennen großtentheils keine an

dre Ausubung der Autoritat, als die gewaltthatige
und ungeſtume. Da ſie weder durch ihren Stand
noch durch ihre Einſichten ſo weit uber den Bauer
erhaben ſind, daß dieſer, auch ohne auf den Stock
zu ſehen welchen ſie fuhren, Ehrfurcht fur ſie hatte:

fo ſind ſie oft zu Aufrechterhaltung ihres Anſehens
genothigt, eine Strenge zu gebrauchen, zu der ein

mehr geachteter Oberherr nie wurde haben ſeine
Zuflucht nehmen durfen. Der Bauer aber hat die
jenige Art von Stolz, den ich zwar nicht fur den
edelſten halte, der aber vielen und faſt den meiſten
Menſchen gemein iſt, daß er ſich ungerner von dem
befehlen und ſtrafen laßt, den er mehr fur ſeines
Gleichen halt, als von dem, an welchem er ange
borne Vorzuge uber ſich erkennt. Daher komnit es
auch, daß adliche Gutsbeſitzer mit den Bauern ge

meiniglich beſfer zurechte kommen als burgerliche.

Der Bauer kennt den Unterſchied der Stande, und
die Schatzung die jeder im Staate hat, vortreflich.

Und es ſey nun daß er ſich mehr geehrt glaubt,
wenn er dem Epelmanne gehorcht; es ſey daß er

deſſen Recht zu befehlen fur naturlicher und gegrun
deter halt; es ſey endlich, dal er dieſem mehr Ver

bindung mit den Großen, mit der Regierung, mit
dem Landesherrn zutraut: genug ſp viel iſt richtig,

der Edelmann findet leichtern Gehorſam. Wie
viel uunwilliger wird alſo der Bauer die unum
ſchrankte Herrſchaft eines Subalternen ertragen, der

in
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in Kleidung und Sprache und ganzem Weſen, nicht
viel von ihm unterſchieden iſt.

Dazu kommt, daß dieſe Unterregenten, eben
weil ſie dem Bauer naher ſind, auch eher der Ver
ſuchung ausgeſetzt ſind, Favoriten und eine Gegen—

parthey unter den Unterthanen zu haben: einigen
Perſonen und Familien mehr nachzuſehen als ſie
ſollten, weil ſie von ihnen Gefalligkeiten erhalten
haben oder mit ihnen in Vertraulichkeit leben, an
dre von denen ſie beleidigt zu ſeyn glauben, bey je—

der Gelegenheit zu drucken. Jn jedem gemeinen
Weſen, und zu allen Zeiten, hat dieſe Partheylich
keit, (die immer meyr den Miniſtern als den Her—
ren eigen iſt, dieſe Begunſtigung einiger wenigen
mit Beeintrachtigung andrer, großere Unruhen er
weckt, den Geiſt des Aufruhrs, und der Widerſetz
lichkeit in einem hohern Grade hervorgebracht, als
Strenge die gegen alle gleichmaßig ausgeubt wor—
den. Mebrere burgerliche Kriege ſind aus dieſer

Quelle gefloſſen. Man kan mit Gewißheit viele
der BauernUunruhen aus einer ahnlichen herleiten.

Wenn von allen das gleiche, ſey es auch mit Harte,
gefordert wird: ſo wird keiner in hohem Grade
aufgebracht. Aber wer einem andern ſeine Schul—
digkeit erlaſſen ſieht, indeß ſie von ihm ſelbſt mit
außerſter Strenge gefordert wird; der lernt erſt—
lich kennen was er verweigern konte; uberdieß er
regt die Ungleichheit die man zwiſchen ihm und ſei

2 nem
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nem Nachbar macht, ſeinen Neid, und Neid legt
den Saamen zu großrer Bitterkeit ins Gemuth,
als das Gefuhl des Drucks allein wurde gethan
haben; er haßt ſeinen Vorgeſetzten nach eben dem
Maaße, als dieſer andre mehr zu lieben ſcheint.
Und ſo entſpringt Murren, es entſtehen Partheyen,
die Mißvergnugten rotten ſich zuſammen; ſie ge—
rathen auf den Gedanken, auch Forderungen zu
machen: und die Folge von allem iſt, was hier an
die Stelle burgerlicher Krieger tritt, ein Bauern
proceß.Dieſe Regel, nicht Gunſtlinge unter den Un

terthanen zu haben, kan auch manchen Herren ſelbſt

nothig ſeyn. Aber ſie ſcheint doch weit. weniger
von ihnen vergeſſen werden zu konnen, als von
denjenigen, die in ihrem Lohne ſtehn, um ihre
wirthſchaftlichen Angelegenheiten anzuordnen. Dem

Herrn kann der Bauer ſelten, auußer in dem was
ſeine Dienſte angeht, ſo viel zu Gute oder zu Leide
thun, ſelten ſich ſo angenehm oder ſo verhaßt ma
chen, daß auf das Betragen des erſtern gegen den
letztern, andre Bewegungsgrunde als die der Zu
friedenheit mit der erfullten Pflicht, oder des Un
willens uber wirkliche. Vergehungen Einfluß hatten.

Aber ein Verwalter kan durch Schmeicheleyen,
durch Geſchenke, durch ein demuthiges ehrfurchts

volleres Weſen der einen, leicht gewonnen, und
durch kleine perſonliche Beleidigungen andrer, auf.
gebracht werden. Er iſt weniger uber ſie erhaben,

ihn
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ihn ruhrt alſo ſtarker was ſie thun, oder wie ſie

ſich gegen ihn betragen: und ſeine Leidenſchaften
kommen daher ofter mit den Endzwecken ſeiner Re

gierung in Colliſion.

Nicht ſelten hat es auch Beyſpiele von ſolchen Ver
waltern gegeben, welche Herrn und Unterthanen, wo
nicht vorſatzlich, doch durch eine naturliche Folge ihres

Verfahrens, zuſammen gehetzt, und den Haß auf bey—

den Seiten gefliſſentlich vermehrt haben. Viele unter
dieſen ſubalternen Befehlshabern, glauben dem Obern
der ſie bezahlt, ihren Dienſteifer nicht beſſer bezei
gen, oder ſich beſſer auf jeden Fall entſchuldigen
zn konnen, als wenn ſie von den Untergebnen recht

viel Boſes ſagen; wenn ſie jeden Fehler derſelben
mit einer außerordentlichen Genauigkeit anzeigen,

oft dieſe Fehler in der Erzahlung vergrofern, ſich
uber dieſelben auferſt unwillig bezeugen, und uber—
haupt den boſen Willen der Leute denen ſie vorge—
ſetzt ſind, als ein ewiges Hinderniß aller ihrer gu
ten Anſtalten, und die Urſachen von der Fruchtlo—

ſigkeit ihres eignen Fleißes vorſtellen.

Und eben dieſe ſind oft, um ſich auch die
Bauern geneigt zu machen, bereit, dem Vorur—
theile welches dieſe gegen ihren Herrn haben, auf
gleiche Weiſe zu ſchmeicheln, die Harte ſeiner Be

fehle großer vorzuſtellen als ſie iſt, und in ihre
Klagen einzuſtimmen.

F3 Allen



Allen dieſen Uebeln wird vorgebeugt, wenn der
Herr ſich ſeinen Unterthanen in Ausubung ſeiner
Gewalt und in Verwaltung ſeiner Guter ſelbſt tha
tig zeigt, oder wenn er ihnen wenigſtens den Zu—

gang zu ſich immer ofſen läßt. Er muß ſich nicht
fur zu gut halten, mit ihnen zu reden, ſie anzuho
ren, ſeinen Willen ihnen bekannt zu machen, und ih

re Geſuche dagegen zu vernehmen: er muß nicht
verdroſſen ſeyn, auf die Verwaltung derjenigen
Rechte, die ſeinen Vorzug in der menſchlichen Ge—

ſellſchaft ausmachen, und auf deren Erhaltung er
ſo eiferſuchtig iſt, auch ſeinen eignen Fleiß und ſeine
Zeit zu wenden.

Viele glauben nicht daß der Bauer Scharfſinn
genug hat, um dieſen Stolz ſeines Herrn als die

Urſache warum er ſich ihm unſichtbar macht, zu
entdeclen, oder Gefuhl der Ehre genug um da—
von beleidigt zu werden. Aber er hat beydes: und
wehe dem Lande, wehe dem Gutsherrn, wo der
Unterthan ſo titf geſunken, ſo unterdruckt, ſo elend
oder ſo dumm iſt, daß ihn Verachtung nicht
ſchmerzt. Jn dem großten und beſten Theule un
ſers Landes iſt Gottlob der Fall anders. Und was
kan alſo daraus entſtehn, wenn der Gutsherr ge—

fliſſentlich vermeidet mit ſeinen Unterthanen zu
reden, wenn er ihnen alle ſeine Befehle nur durch

die dritte Hand kund machen laßt, und ihre Vor—
ſtellungen auch nur auf dieſen Wege annimmt?

Der



Der Bauer wird durch dieſe anſcheinende Gering—
ſchatzung mehr gekrankt, als durch das Unange—

nehme der Sachen ſelbſt die man ihm auflegt. Je—
de verweigerte Bitte, jede laſtige Forderung, jede
ſtrenge Beſtrafung iſt ihm doppelt auffallend. Es
ſammelt ſich bey ihm ein Saame von Haß und Bit
terkeit, der zu der einen oder der andern Zeit aus—

bricht, und Streitigkeiten, die ſonſt leicht beyzu—
legen geweſen waren, hartnackig macht. Vielleicht
war dieß die Urſache, wenn in einigen Gegenden
unſers Landes wo ſonſt die geſittetſten Bauern woh

uen, und wo ſie weniger mit Dienſten belaſtiget
werden, doch ganze Dorfſchaften, wegen unbedeu
tender oder ungegrundeter Beſchwerden, gegen
ſouſt billige Herren, aufſatzig geworden ſind.

Doch die Folge iſt nicht weniger ſchlimm, wenn

anſtatt des Stolzes es Fahrlaßigkeit iſt, die den
Herrn von ſeinen Unterthanen entfernt, und ihn
veranlaßt die Gewalt ſeiner Officianten zu vergroſ

ſern. Wenn jener Stolz Haß hervorbringt,
ſo bringt dieſe Sorgloſigkeit welche nie Rechnung

fordert, Verachtung hervor.

Jch bin weit entfernt, alles Uebel was zwiſchen
Herren und Unterthanen geſchieht, den Amtleuten
und Verwaltern zuzuſchreiben. Es giebt unter ihnen
Ahne Zweifel rechtſchaffene und vernunftige Leute,

die ihrem Poſten wohl vorſtehen, wie unter jeder
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Claſſe. Vielleicht befordern manche die Einigkeit,
die unter des Herrn eigner Regierung ware unter—

brochen worden, weil ſie beſſer den gemeinen
Bauer kennen, und ihn zu faſſen wiſſen wo ihm bey—

zulommen iſt. Aber im Allgememen iſt es doch
gewiß, daß eine ubertragne Gewalt, wenn ſie ei—
nem Menſchen ohne Erziehung, ohne moraliſche
Grundſatze, einem der kein großes eignes Jn—
tereſſe an der Aufrechterhaltung der Ordnung hat,
in die Hande gegeben, und nicht durch eine beſtan—

dige Aufſicht in Schranken gehalten wird, weit
leichter ausartet, und mehr Mißbrauchen unter—
worfen iſt, als wenn eben dieſe Gewalt von dem
jenigen gehaudhabt wird, dem ſie eigenthumlich

und gleichſam erblich zugehört, und deſſen Vortheil

an Gehorſam und Liebe ſeiner Unterthanen ge—

knupft iſt.

Noch weit ungerechter ware ich, wenn ich die
angeſehnere und nicht minder zahlreiche Claſſe der

Juſtitiarien unter gemeinſchaftliche Beſchuldigun

gen zuſammenlaſſen, und ſie anklagen wollte, daß
ſie die Bedruckung der Bauern vermehrten, und
ihre Widerſet;zlichkeit veranlaßten. Da ſie durch

bie Erziehung mehr gebildet ſind; da ſie das Stu—
dium des Rechts zu ihrer Beſchaftigung gemacht
haben; da ſie endlich mit den Perſonen uber deren
Angelegenheiten ſie zu entſcheiden haben, in keinem

ſelchen Verhältniſſe ſtehen, welches ſie fur oder wi

der



der eine Parthey einnehmen konnte: ſo iſt an ſich
zu vermuthen, daß ſie in der Verwaltung der ih—
nen anvertrauten Rechte, gewiſſenhafter oder doch

regelmaßiger zu Werke gehn. Demohnerachtet,
glaube ich, werden die gutdenkenden aus dieſem
Orden ſelbſt mit mir einſtimmen, wenn ich behaup—

te, mancher Proceß zwiſchen Herrſchaften und Un—
terthanen hatte verhutet, mancher Unemigkeit un—
ter ihnen hatte vorgebeugt, manche Urſache des
Grolls und der Erbitterung hatte gehoben werden
konnen, wenn die welche die Rechtsbeyſtande des
Grundherrn waren, weniger wilikuhrlich oder we—
niger ſorglos gehandelt hatten.

Jch habe ſelbſt Gelegenheit gehabt zu bemerken,
daß Juſtitiarien, in der Abſicht ihren guten Wil—
len dem Edelmanne von dem ſie Hoflichkeit und Eh—

re genoſſen zu bezeugen, ohne deſſen Wiſſen und
ohne ſeine Einwilligung, ſeine Rechte auszudehnen,

zweydeutige oder unausgemachte Sachen zu ſeinem

Vortheile feſtzuſetzen, und den Bauern auf gewiſſe
Weiſe zu uberliſten ſuchten: Kunſtgrifſe die zu
der einen oder der andern Zeit ofſenbar werden,
und entweder unmittelbar Streit, oder heimlichen
Unwillen erregen. Von andern iſt mir aus Nach—
richten bekannt, daß ſie durch ubermaßige Geld—

ſtrafen die begangenen Fehler auf eine Weiſe ahn—
deten, welcht weit ſchahlicher fur den gemeinen

Bauer war, als ihm korperliche Strafen geweſen
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99 Aetſeyn wurden. Andre verurſachen durch eine zu
punktliche Beobachtung aller Formalitaten der Ge
ſetze bey kleinen Sachen, ſo viel Zeitverluſt und
Koſten, daß dadurch oft die Partheien leiden, eini—
ge vielleicht ganz zu Grunde gerichtet werden.
Noch andre laſſen durch Saumſeligkeit und beſtan—
diges Aufſchieben ihrer Arbeiten, das Credit- We
ſen und die Mundelſachen der Dorſſchaften die ſie

in ihrer Juſtitz-Pflege haben, in  Unordnung ge—
rathen, und machen dadurch auf der einen Seite
ſchlechte Wirthe und boſe Schuldner, indeß ſie auf
der andern zu gerechten Klagen Anlaß geben.

Die Bauern ſind, im Ganzen genommen, doch
immer als Arme zu betrachten. Jbhnen thut nichts
weher als was ihren Beutel angreift. Wenn der
Deſpotismus des Amtmanns ihnen das Leben tag
lich ſauer macht, ſo macht hingegen der Deſpotis—

mus des Juſtitiarius wenn er nicht ein rechtſchaf
fener und zugleich menſchenfreundlicher und er

fahrner Mann iſt, ihnen das Leben ſchwer, das
Auskommen verkummert, und ihre Exiſtenz ver—
haßt. Wehe dem Dorfe, wo Amtmaunn und Ju—
ſtitiarius gemeinſchaftlich und unumſchrankt herr
ſchen.) Ungezahmte Freyheit wird da mit Unter-

dru

Es iſt daher eine kur den Landmann ſehr druckende
Art die landesherrlichen Domanen zu verwalten,
wenn die Einkunfte die aus der Wirthſchaft und

den



eret 9tdrückung und Ungerechtigkeit abwechſeln: und die
Folge davon wird Verderbniß des moraliſchen
Charalters, Unzufriedenheit, Elend und Bosheit
werden.

Das Auge des Herrn, heißt es, macht das
Pferd fett. Das Auge des Herrn, kan man ſa—
gen, macht den Bauer wohlhabend, gehorſam und

geſittet,

Man findet ganz unſtreitig einen großen Unter—
ſchied, in Abſicht auf Ordnung, Ruhe, und ſelbſt

Sittlichkeit, zwiſchen einer Dorfgemeinde wo ein
zugleich thatiger, einſichtsvoller und rechtſchaffener
Herr in ihrer Mitte wohnt, der ſie ſelbſt pegiert,
und ſie zu ihren Schuldigkeiten anhalt, und zwiſchen

einer die lange ſich ſelbſt, oder Miethlingen und Ver
waltern uberlaſſen geweſen iſt. Auch iu dieſer Be—
trachtung iſt es nutzlich, was die Politrk ſchon aus

andern Urſachen anrath, daß der Edelmann nicht
den Wohnſitz auf ſeinen Gutern verlaſſe um auf im
mer in der Hauptſtadt zu leben. Auch in dieſer
Betrachtung iſt ein Land glucklicher, wo die Land

guter

den Dienſten der Unterthanen herkömmen, mit
der Juſtitzyflege zugleich an dieſelbe Perſon verpach
tet werden. Dieſe Einrichtung beſtand ehedem auf
allen Aemtern in Churſachſen, und iſt jejt uoch,
ſoviel ich weiß in einigen nicht aufgehoben. Es iſt
aber auch bekaunt, unter welchem Drucke die
Bauern auf deuſelben oſt geſeuſiet haben.



92 d—guter unter einem zahlreichen und doch wohlhaben

den Adel vertheilt ſind, als wo weitlauftige Di—
ſtricte einem einzigen Großen zugehoren. Weder
die Culeur deß Bodens, noch die Aufſicht und Cul—
tur der Menſchen kann in den letztern genau und
ſorgfaltig ſeyn.

Aber wenn nun ſich der Erb- und Grund-Herr
entſchlieſtt, die Vorrechte, welche ihm die Geſetze

uber die Einwohner ſemer Landereyen gegeben ha—

ben, ſelbſt zu verwalten: was muß er thun, wie
muß er ſich betragen, um ſich die Ruhe zu ſichern,

und ſeinen Unterthanen einen willigen Gehorſam
einzuſloßen?

Erſtlich, ſo wie der Bauer noch jezt iſt, oder,
wir wollen unpartheyiſch ſeyn, ſo wie der

große Haufe der Menſchen uberhaupt iſt, ſo iſt
bloße Gute, ſelbſt wenn ſie nicht in Schwache und.
partheylichkeit ausartet, bey dem der ihn regieren.

ſoll nicht hinlanglich, um ſich Gehorſam zu ver—
ſchaffen. Liebe und Dankbarkeit ſind zu ſanfte
Bande, als daß ſie allein, rohe Menſchen bey ihrer

Schuldigkeit feſthalten konten.

Am meiſten irren diejenigen, welche glauben
ihre Unterthanen durch Geſchenke und Geldbewilli—
gungen zu gewinnen. Es iſt mir ein burgerlicher
Gutsbeſitzer bekannt, der weil er reich war und
ſehr menſchenfreundlich dachte, die Adminiſtration

eines



Aereeaer
eines neuen Gutes welches er erkauft hatte, damit
anfieng, daß er allen Jnſaſſen, die Schulden wel—
che auf ihren Stellen hafteten, bezahlte, und einem
jeden Wirth einen Thaler auf die Hand ſchenkte.
Die Wohlthat war fur den Geber anſehnlich, und
fur viele der Empfauger wichtig. Nichts deſto meni—

ger verweigerten dieſe Bauern in kurzem dieſem ih—
rem freygebigen Herrn die Dienſte welche ſie allen
ſeinen Vorgangern geleiſtet hatten.

Hier iſt am vollkommenſten wahr, was Cicero
ſagt: Geſchenke finden keinen Boden. Gie werden
vergeſſen, ſo wie ſie verthan ſind: dabingegen wird

der Schlechtdenkende zu neuen Forderungen ge—
reitzt, weil er glaubt, daß dem Hohern viel an
ihm gelegen ſey, vielleicht gar, daß er ſich vor
ihm furchte, wenigſtens daß er ſehr reich ſey und
zu geben Luſt habe.

Zuerſt alſo iſt nothwendig, daß die Dienſte,
welche der Unterthan zu thun ſchuldig iſt, welche er
ſelbſt fur ſeine Schuldigkeit erkennt, von ihm ge—
fordert werden; und daß er durch eine beſtandige
Aufſicht angehalten werde, das was er zu dieſem
Ende thun ſoll, zu rechter Zeit, mit Fleiß, und
gut zu machen. Ein ganz neuer Schrifiſteller
ſagt von den Turken, ihre militariſche Diſciplin

ſep

1) Der Baron von Thott in ſeinen Memires ſur les
Tures et les Tartares.



ſey immer ſtrenge, nie genau: und eben deßwegen

ſind ihre Soldaten bey dem kleinſten Anlaſſe Re—
bellen. Dixeſelbe Urſache bringt allenthalben den—

ſelben Erfolg zuwege. Korperliche Straſen,
Scheltworte, und alles was der Zorn und der Ver—
druß einem Herrn oder ſeinem Amtmann eingeben
mag, um ſich an dem Dienſtvolke das ihre Befeh—
le nicht vollzogen hat zu rachen, wird doch die Be

folgung derſelben in der Zukunft nicht ſicher ſtellen,
wenn nicht eine deutliche Anweiſung der Art wie

jede Sache gemacht werden ſoll, voran geht, und
eine wachſame und immer fortgeſetzte Aufſicht die

Ausfuhrung begleitet. Folgendes iſt der Gang der
Sachen bey vielen Herren und vielen Verwaltern,
wodurch die Leute verdorben, aufgebracht, und
doch beym Ungehorſam erhalten werden. Gie de
fehlen auf eine unbeſtimmte, undeutliche Art, oft

weil ſie die Sache nicht recht verſtehn, oder weil
ſie daruber bey ſich ſelbſt noch nicht feſt entſchloſſen
ſind,  vielleicht auch weil ſie nicht gelernt haben

ſich

Unentſchloſſene Leute laſſen gerne Zweydeutigkei

ten in ihren Befehlen, wenn auch nicht mit
Bewuſtſeyn, in der Abſicht um ſich eine Ausflucht
zu verſchaffen, doch  heimllch mit dem Wunſche,
daß der welchem ſie befehlen, das rechte ſur ſie
treffen moge. Andre ſind undeutlich, weil ihnen
die Sachen ju bekannt und zu gelaufia ſind, und
ſie vorausſetzen, der welchem ſie ſie auſtragen, ha

be
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ſich nach der Faſſung der gemeinen Leute auszu—
drucken. Dann uberlaſſen ſie die, welchen ſie den

Auftrag gegeben haben lange Zeit ſich ſelbſt, ver—
geſſen ſie und die Arbeit die ſie thun ſollten. Nach
Verlauf derſelben kommt ihnen der Gegenſtand
woran gearbeitet worden iſt, von ohngeſahr ins
Geſicht; ſie werden Nachlaßigkeit, Verſaumniß und
Unordnung gewahr: ihr Blut entflammt ſich. Nun

unterſuchen ſie nicht die Umſtande der Sache, ſie
fragen nicht nach den Urſachen warum der Beſehl

iſt unterlaſſen oder ſchlecht ausgefuhrt worden; ſie
unterſcheiden nicht Muthwillen und Bosheit von Un
vermogen und Unvrerſtande: ſie uberlaſſen ſich nur

dem Verdruſſe; den der ſchlechte Erfolg ihrer Ent
wurfe bey ihnen erregt, und dieſen Verdruß laſſen

ſie oft an dem Unſchuldigen wie am Schuldigen
qus. Auf dieſe Zeit des Tobens und Scheltens
folgt wieder eine andre von ganzlicher Sorgloſig—

keit. Und ſo wird der Bauer auf der einen Seite
aufgebracht und erbittert, durch die harte Behand—
lung, auf der andern immer wieder verfuhrt, nach
laßig und ungehorſam zu ſeyn, durch den Mangel

der Aufſicht.

Es giebt ſtrenge Herrn, gegen welche doch ihre
Unterthauen nicht die mindeſte Widerſetzlichkeit be

wei

be die Gegenſtande wovon ſie reden eben ſo gegen

wartig als ſie ſelbſt.



weiſen, bloß weil bey ihnen dieſe Strenge mit je—
ner Genauigkeit verbunden iſt, und weil der Bauer
immer in der Arbeit und bey der Aufmerkſamkeit
auf das was er zu thun hat erhalten, nicht Zeit
hat an etwas zu denken das ſeinem Herrn zuwider
ware.

Es giebt andre, die ohne alle Strenge, bloß
durch eine nie nachlaſſende Aufmerkſamkeit auf alle
Schritte und Arbeiten des Bauern, bloß dadurch

daß ſie deutliche Beweiſe geben, wie ſehr ſie alles
was unrecht geſchieht bemerken, .und wie genau ſie

von jedem Ungehorſam unterrichtet ſind, ſchon hin-

langlich den Unterthan ſchrecken, und ihn in Ord—
nung und Regelmaßigkeit erhalten.

Aber man wird vielleicht wenig Falle finden,
wo nicht die Harte in der Behandlung, verbunden
mit Unachtſamkeit und Fahrlaßigkeit in der Aufſicht,
den Geiſt des Ungehorſams und der Rebellion her

vorgebracht hatte.

ß
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die Strenge nur da ausube, wo der Geſtrafte ſelbſt
ſich bewußt ſeyn muß Unrecht gethan zu haben, und
wo alle Zuſchauer dem Ausſpruche des Richters in
ihrem Herzen beypflichten. Es iſt in der That un—
glaublich, wie ſtark in jedem Menſchen, auch in
dem roheſten, die Empfindung von dem ſey was
Recht und Unrecht iſt; und welchen. ganz andern
Eindruck eine Strafe auf denjenigen mache, wel—
cher glaubt ſie verdient zu haben, als auf den wel—
cher ſich unſehuldig fuhlt. Schon bey Kindern kan
man. dieß wahrnehinen: Auch bey ihnen kan keine
Grrafe ein gutes Hulfsmittel der Erziehung ſeyn,
als nur die bey weleber ſie ſelbſt erkennen, daß ſie

billig und ihrem Vergehen augemeſſen iſt. Der
Bauer iſt in gewiſſer Maßen immer Kind. Jhn re
gieren heißt ihn erziehn. Beydes muß nach gleichen

Regeln geſchehn.

Jch wurde alſo weit eher billigen, wenn ein
Gutsherr, einen groben; vorſatzlichen Fehler, der
nicht geleugnet und nicht gerechtfertigt werden kan,

an ſeinen Unterthanen hart beſtrafte, und ſo daß
der Schuldige den Schmerz fuhlt, als daß er be

ſtandig unwillig, murriſch und drohend gegen ſie
ware, und ſie auch bey kleinen, oft nicht gehorig

unterſuchten Vergehungen, zwar mit unbedeuten—
den, aber deſto haufigern Zuchtigungen belegte.

Nichts iſt unerlaubter, nichts thorichter, man mag
die Abſicht haben, ben Bauer zum Fleiße oder zum

G Ge—



98 u——Gehorſam anzuhalten, als wenn man die Peitſche
des Treibers immer uber ihn aufgehaben halten
laßt. Dieſe Schlage mogen dem Bauer nicht ſehr we
he thun; ich gebe es zu: aber eben deswegen ſind ſie
unnutz. Sie erbittern ihn aber: oder wenn ſie dieſes

nicht thun, ſo erniedrigen ſie ihn, ſie machen ihn
knechtiſch, niedertrachtig, zu allen guten und edeln.

Geſinnungen, alſo auch zu einem freywilligen Gehor—
ſam, unfahig. Man begegne ihm als Menſchen, ſo
wird er als Menſch handeln: zwar nicht vollkom
men gut, denn das iſt ja ſein Herr auch nicht:.
nicht immer dankbar, denn wahre Dankbar—
keit iſt eine noch ſeltnere Tugend als Wohlthatig-

keit: aber doch gewiß beſſer, als wenn zu ſeinen
naturlichen ſchlimmen Anlagen, oder zu ſeinem Ei-
gennutze, noch der Zorn, die Rachſucht, oder eine
vollige Fuhlloſigkeit hinzukommt. Man mache al
ſo den gewohnlichen Zuſtand des Dienſtvolks er
traglich, und ſpare die Geiſſel und das Gefangniß
auf diejenigen Falle, die wirklich zum Beyſpiele
dienen konnen, und bey welchen jeder, die uberleg

te Haudlung einer ſtrengen Gerechtigkeit, nicht
ubereilte Ausbruche von ubler Laune und Unwillen

eutdeckt.

Ein anderes Mittel, wie der Gutsherr ſeine
obrigkeitliche Gewalt ſeinen Unterthanen ertraglich
und dem beſſern Theile derſelben angenehm machen
kan, iſt, wenn er ſie nicht bloß anwendet, die
Dienſte welche man ihm ſchuldig iſt, punktlich ein

au
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zutreiben, ſondern anch dazu, Ordnung, Sittlich—
keit, und die Beobachtung der hohern Geſetze der
Vernunft und der Religion unter ſeinen Vaſallen
aufrecht zu erhalten. Wenn der Herr diejenigen
Unordnungen beſtraft die ſeinen Dienſt betreffen,
ſo ſcheint er bloß aus Eigennutz zu handeln: er iſt
Parthey und Richter zugleich. Der beſte Erfolg
den man von Strafen dieſer Art erwarten kan, iſt,

wenn ſie Furcht ohne Haß erregen. Beſſern, dem
Unterthan die wirklichen Geſinnungen der Treue,
des Fleißes, und des Gehorſams einfloßen, das
werden ſie niemals. Aber wenn der Herr diejeni
gen Ausſchweifungen bemerkt, ans Licht zieht und
ahndet, welche der Sittlichkeit, der Tugend, den
Landesgeſetzen, nicht ſeinen Vortheilen zuwider
ſind: dann handelt er wirklich als Richter und
Obrigkeit, und dann wird ſeine Strenge von ei—
nem großen Theile ſeiner Unterthanen gebilligt und

ſelbſt geprieſen werden.

Kein Gutsherr denke auch, daß es ihm in Ab
ſicht ſeines Privat-Jntereſſes gleichgultig ſey, ob
Zucht, Ehrbarkeit und Gerechtigkeit unter ſeinen
Bauern, in ihrem Betragen gegen einander, herr
ſche oder nicht. Alle Unordnungen bieten ſich die
Hand, alle Laſter ſtehen in Verbindung. Ein
Meuſth der ſich uber die Pflichten wegſetzt, welche
ihm die Religion, die Menſchen- und Selbſtliebe
beftehlt, oder die ihm ſein Gewiſſen vorſchreibt,

G2 der
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der wird bald auch diejenigen ubertreten, welche

ihm die Landes?Geſetze auflegen. Wer ſeinen Lei—
denſchaften in dem Betragen gegen ſeines gleichen
ſich uberlazt, der wird bald auch ungehorſam und
widerſetzlich gegen ſeinen Herrn, der wird bald un—
fleißig oder untreu in ſeinem Dienſte werden. Man
wird gewiß dft finden, daß die Gemeinden, wo die

Sittenloſigkeit am meiſten eingeriſſen iſt, auch die
aufſatzigſten und zur Rebellion geneigteſten ſind.

5

Alſo bepdes erhalt der Grundherr, welcher
Wachſamkeit auf das moraliſche Verhalten ſeiner
Unterthanen wendet: er gewinnt die Hochachtung
der Beſſern, welche dadurch Beweiſe von ſeiner

eignen Liebe zur Tugend und zur Ordnung bekome
men; und die Schlechten halt er von derjenigen
Zugelloſigkeit ab, die zuletzt auch in die Vernach—
laßigung ihrer Unterthanspflichten ubergeht.

Zu dieſem Ende iſt das ihm aufgetragne Poli
cey-Amt ſehr nutzlich. Er kan nach dem jetzigen
Verhaltniſſe, in welchem er mit ſeinen Vaſallen
ſteht, der Cenſor ihrer Sitten ſeyn, und ein ge
wiſſes obrigkeitliches Anſehn auch in Beziehung auf
ſolche ihrer Handlungen ausuben, die in den ubri

gen Standen keiner richterlichen Aufſicht und Be
urtheilung unterworfen ſind. Er kan den Trunk,
er kan grobe Unzucht, er kan, Betrug oder Schla
gereyen beſtrafen; er darf ſich um das Jnnere der

Fa



Familien, um die Wirthſchaft und die Einigkeit
der Eheleute, um das Betragen der Eltern und
Kinder, der Verwandten und Nachbarn gegen ein—
ander bekummern, und wo er auch nicht als Obrigkeit

zu ſtrafen das Recht hat, doch als Herr ernſtliche
Vorſtellungen thun, und dieſe Vorſtellungen durch
Vortheile welche er den Guten zugeſteht, und durch

Beraubungen welche er die Hartnackigen fuhlen
laßt, unterſtuzen. Dieſes Cenſor-Amt verlangt
aber, eben weil ſeine Granzen nicht genau zu be—
ſtimmen ſind, Klugheit und Menſchenliebe bey dem,
weleher dadurch Gutes ſtiften ſoll. Es enthalt im
mer etwas von beſpotiſcher Gewalt: und nur der
Zweck zu welchem es angewandt wird, kan es in

den Augeu des Philoſophen, des Freundes der
Freyheit rechtfertigen, und denen die ihm unter—
worfen ſind angenehm machen.

Deoch bloße Strenge, von welcher Art ſie auch
ſey, und zu welchem Ende ſie auch ausgeubt wer—

de, und die daraus entſpringende Furcht, iſt
alllein nicht hinlanglich, irgend eine Herrſchaft zu

befeſtigen. Es muß Liebe hinzukommen: und Lie—
be kan nur durch erwieſene Wohlthaten erregt

werden.

Dieſe Wohlthaten, habe ich ſchon geſagt, kon
nen nicht in Geſchenken und Geldbewilligungen be—

ſtehn. Dazu wurde der Beutel auch des reichſten

Gutsbeſitzers nicht zureichen. Ueberdieß ſind ſie

G 3 doch



102 aadoch, weil ſie einen vorubergehenden Vortheil brin—
gen, unfahig eine immerwahrende Dankbharkeit zu

erregen. Das vornehmſte Mittel welches der
Gutsherr in Handen hat, die Liebe ſeiner Unter—
thanen zu gewinnen, iſt, daß er durch ſeine eigne gute

Wirthſchaft, durch kluge, wohl ausgedachte Ein—
richtungen und Anordnungen, die er in Abſicht
ſeiner mit dem Vortheile der Unterthanen collidi—
renden Rechte, oder ſeines mit dem ihrigen vere.
bundnen Eigenthums macht, und endlich durch ei—
ne gewiſſe vaterliche Aufſicht die er auf die Wirth
ſchaft und den Nahrungsſtand ſeiner Unterthanen
wendet, ihren bleibenden Wohlſtand verbeſſere,
oder ihnen mehr Mittel in die Hande gebe, ſich
ihn ſelbſt zu verſchaffen.

Diejenigen Herrn welche auf ihren Dorfern
nichts als Hofgartner haben, ſind ſchon dadurch
allein im Stande, ſich gehorſame und willige Un—

terthanen zu ſchaffen, daß ſie ſelbſt den Anbau ih
rer Landereyen mit Einſicht, Fleiß und Glucke be

treiben. Die Einrichtung die in meinem Vater
lande und in ſehr vielen Provinzen Deutſchlands
von uralten Zeiten her beſteht, daß der Lohn die
ſer Dienſtleute ihnen in einem gewiſſen proportio—
nirlichen Antheile an der Erndte und der Hebe ih—
rer Herren bezahlt wird, hat ohne Zweifel die Vor
theile des Herrn und ſeiner Lohnleute mit einander
verknupfen ſollen, und erreicht auch, dieſen

End
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Endzweck wirklich. Wenn der Bauer votn ſeinem

Herrn die Meynung hat, daß er bey ihm doch
reichlicher Brod habe, als andrebey ihren Herren:
ſo ertragt er manche ſonſt ihn druckende Beſchwer
den geduldig, und ſelbſt eine harte Begegnung thut

ihmenicht ſo wehe. Ueberdieß, da immer auf
Hochachtung auch Neigung zum Gehorſam gegrun
det iſt; da aus der Meynung von dem vorzuglichen
Verſtande des andern Hochachtung fur ihn entſteht;
da endlich der Bauer keine Geſchicklichkeit ſo gut
kennt, keine ſo ſchatzt, als die welche ſich auf die
Landwirthſchaft bezieht: ſo iſt gewiß, daß derjeni
ge Herr, welehet den Ertrag ſeiner Guter durch
kluge Entwurſe, und Sorgfalt in der Ausfuhrung
zu vermehren weiß, auf doppelte Weiſe den
Bauern feſſelt und ſich unterwurfig macht, einmal,
inſofern dieſer an ſeinem Wohlſtande Theil nimmt,
und mit ihm ſich zugleich bereichert; und dann, in
ſofern derſelbe hohe Jdeen von der Einſicht und den
Fahigkeiten ſeines Herrn bekommt, daher er
auch in andern Sachen ihm Ueberlegenheit uber
ſich zutraut, und alſo weniger gegen ihn wagt.

Auf Bauern die von ihren eignen Feldern ernd.
ten, hat zwar der Gutsherr, durch ſeine Wirth-
ſchaft keinen ſo unmittelbaren Einflufß. Und daß
dieſes Mittel ihre Zuneigung und Zufriedenheit zu
gewinnen ihm fehlt, macht allerdings den Gehor—
ſam derſelben mißlicher, ſchwankender.

G 4 Jn



Indeſſen, glaube ich, hat ein verſtandiger Guts
beſitzer doch noch hundert Wege, die Jnduſtrie und
den Wohlſtand auch derjenigen ſeiner Unterthanen
zu verbeſſern, welche ganz von dem Ertrage ihres
eignen Bodens, und von der eignen Bearbeitung
deſſelben leben. Erſtlich, ſchon ſein Beiſpiel kan
viel thun, nur dadurch daß ſie es immer vor ſich
ſehn, auch ohne daß ſie angehalten werden es nach—

zuahmen. Sohald die Bauern gewahr werden,
daß die Wirthſebaft ihres Herrn wohl von ſtatten
geht, daß ihm die Veranderungen welche er macht
Nutzen bringen: ſo hat er etwas mehr Gewalt uber
ihre Gemuther gewonnen; ſo iſt ihnen ein Sporn
gegeben, um ſie zum Fleifie und zu eigner Betrieb

ſamkeit anzureitzen. Ein guter Wirth macht viele;
das liegt in der Natur der Sache. Selbſt die
Nachbarn eines ſolchen Edelmanns, der ſeine Fel

der mit vorzuglicher Sorgfalt anbaut, beſouders
wenn ſich mehrmalen ſeine Erndten eben ſo ſehr
ausgezeichnet haben, lernen von ihm, und werden

zur Nacheiferung erweckt. So ſieht man oft in ei
ner ganzen Gegend den Einfluß Eines thatigen
und wohl unterrichteten Landwirths. Wie vielmehr—
werden die Unterthanen dieſes Herrn, welche in—
dem ſie ihm frohnen doch zugleich von ihm unter
richtet werden, welche uberdieß unter ſeiner Lei
tung ſtehen, an den Fruchten ſeines Fleißes und
ſeiner Einſichten durch die Nachahmung Theil
nehmen?

Denn
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Denn nun giebt zweytens noch der Nexus der
Unterthanigkeit, ſo wie er bisher in unſern Gegen—
den beſteht, denjenigen Herrn, welche ſich wirklich
als Vater ihrer Unterthanen anſehn, mannichfaltige
Gelegenheit, unmittelbar auf die Wirthſchaft der—
ſelben Einfluß zu haben, ſie zu Ordnung und Fleiße
anzuhalten, und ihren Wohlſtand zu erhohen.

Der Herr kan und darf ſeinen Bauer zur Re—
chenſchaft fordern, wenn er ſeine Gebaude und Zaune
zeingehen laßt, und darf ihn auch mit Gewalt zwin
gen bepde anzurichten. Er kan, wenn er Anſehn
und Vertrauen zugleich bey ſeinen Unterthanen hat,
noch einen Schritt. weiter gehen, und auch den lu—

derlichen Wirth der ſeinen Acker ſchlecht anbauet,
oder ſein Vieh Noth leiden laßt, auf ſeine Pflicht

guruckfuhren. Wenigſtens kan er, indem er den
werſtandigen und fleißigen Wirth vorzieht, und ihm

manche kleine Vortheile zugeſteht, dem Faulen und
Unbedachtſamen ſein Mißfallen empfinden laßt, die

Triebfedern des Eigennutzes und des Ehrgeitzes zu
aihrem Beſten bey ihnen in Bewegung ſetzen.

Es ſind mir Herren bekannt, die dieſe Aufſicht
uber die Wirthſchaft ihrer Unterthanen mit einer
Strenge gefuhrt haben, woju ſie vielleicht kein voll—
kommenes Recht hatten. Aber anſtatt daß dieſes

ihnen den Haß der Bauern ſollte zugezogen haben,

iſt den letztern vielmehr dadurch ſelbſt diejenige

G5 Harte



Harte ertraglich geworden, womit die herrſchaftli—
chen Dienſte zu gleicher Zeit von ihnen gefordert
wurden. Es iſt wirklich kaum zu glauben, wie
viel Zwang und Deſpotismus ſich der Bauer ge—

fallen lat, wenn er nur ſieht, daß der, welcher
ihm befiehlet, und ſeine Befehle ſelbſt mit aufge—
hobnem Stocke durchſetzt, erſtlich die Sache ver—
ſteht, und dann daß er ſein (des Bauern) Beſtes
ſucht. Oſt iſt eine verdorbne und luderlich ge-
wordne Gemeinde, nicht, anders als durch einen
ſtrengen Herren und gewaltſame Mittel zurecht zu
vringen. Der in Tragheit und Fuhlloſigkeit ver
ſunkne Menſch, muß ſelbſt zu dem was ſein eignes
Beſtes befordert, gezwungen werden. Ob nun
gleich jeder Zwang an ſich Unwillen erregt: ſo wird
man doch finden, daß gegen einen Herrn der dieſen
Zwang ſogar auf die eignen Geſchafte des Bauern
erſtreckt, dadurch aber, und durch ſeine ubrige
Verwaltung wirklich erhalt, daß ſeine Leute ihr
Auskommen haben oder ihre Umſtande verbeſſern:
man wird finden, ſage ich, daß gegen einen ſolchen
Herrn der Klagen von Seiten der Unterthanen
viel weniger ſeyn werden, als gegen einen andern,
der minder gebietheriſch und ſtrenge iſt, hingegen
ſich um ihr Wohl und Wehe gar nicht, und nur um
ſeine eigne Einkunfte bekümmert.

Da der Bauer ſogar Harte und eine rauhe Be
handlung vertragt, wenn ſolche angewandt wird,

nicht
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nicht bloß ſeine Dienſte von ihm zu erpreſſen, ſon
dern auch ihn zu den ihm ſelbſt nutzlichen Arbeiten
anzuhalten; da er dem Herrn welcher ihn mit Ge—
walt zum guten Wirth macht, doch zugethan ſeyn
kan: wie viel mehr wird derjenige Herr ſeine Zu
neigung gewinnen, der durch allgemeine Einrich—

tungen und Anordnungen, der Wirthſchaft des
Bauern zu Hulfe zu kommen, und ſeinen Wohlſtand

zu vermebren ſucht, ohne ihm durch neuen Zwang
beſchwerlich zu fallen.

Die Arten wie dieſes geſchehn kan, ſind ſo
mannichfaltig,! ſie hangen ſo ſehr von den Umſtan
den jedes Orts, ſeiner Lage, ſeinem Boden, ſeinen
Gewohnheiten ab, daß es mir unmoglich iſt ſie alle
zu kennen, und ermudend ſeyn wurde ſie herzu-

rechnen.

An dem einen Orte iſt vielleicht eine andre Ein
theilung der Aecker als die bisherige den Bauern
vortheilhaft, ohne der Herrſchaft ſchadlich zu ſeyn.
Ein Stuck ihrer Hutung bringt vielleicht kein Gras,
und wurde Getreyde bringen: ein Theil der Felder
des Herrn wurde reichliches Futter furs Vieh tra
gen, und giebt jetzt mageres Korn: durch einen
Tauſch wird beyden geholfen. Vielleicht hat der

Herr irgend ein ſeinen Unterthanen ſehr laſtiges
Recht; das ihm doch wenig einbringt: er tritt ih
nen dieſes fur eine gegenſeitige Bewilligung, die

ihre
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fuſil ihre Wirthſchaft weniger hindert, ab. Die Zeit

wenn er ſein Vieh auf ihre Aecker und Wieſen trei—
J J ben darf, iſt vielleicht grade die unſchicklichſte fur

ſie, ohne ihm außerordentlich bequem zu ſeyn: er

wahlt eine andre. Er ſorgt in den Zeiten, wo es
ihnen an Arbeit und Verdienſt fehlt, dafur, ihnen

D auf ſeinem Territorio beydes durch Ausfuhrung
M

ſolcher Entwurfe zu verſchaffen, die zugleich ſeiner

J eignen Wirthſchaft nutzlich ſind. Vielleicht iſt der
Lohn der Arbeit zu ungleich nach den. Gewohnheiten

des Orts die Dienſtleute vertheilt: ein Herr
L welcher dieß auszugleichen verſteht, ſchaft der einen

Halfte ſeiner Unterthanen einen betrachtlichen Nu—
tzen, ohne die andre zu beeinträchtigen. Und

—Alü werpauuun 1) An einem Orte den ich kenne, war vor Zeiten nur
f ahil ein Cheil der Hofgartner im Beſitz des Garbeu—

J

J

ſchnitts. Dafur mußten ſie die ubrigen wahrend
u der Erndte verlohnen und bekoſtigen. Die, welche

11 Eetravde bekamen, verlohren durch den Aufwand
3 und die Zeitverſaumniß ſo viel, alt ſie durch jenes

5
J ausſchließende Recht gewannen; und die welche furGeld und Koſt jn der Erndte arbeiteten, hatten im

J Winter kein Brod. Der Herr war ſo glucklich
J beyde zu uberzeugen, dal dieſe Einrichtung ihnen

nachtheilig ware. Der Anptheil an der Erndte
wurde, mit Bewilligung der erſten, unter alle gleich

3 vertheilt. Veyde befanden ſich wohl dabey und
ſa

dankten es endlich ihrem Herin. GEin andrer Edel
mann, ein Belſitzer betrachtlicher Guter, hat eine

JJ Caſſe



wer kan alle die mannichfaltigen Methoden nahm—
haft machen, durch welche ein einſichtsvoller Herr

ſeinen Bauern zu Hulfe kommen kan? Jch weiß
zwar ſehr wohl, daß dieſe ſich oft ſelbſt den Neue—
rungen widerfetzen, welche von ihrem Herrn in der
redlichſten Abſicht und wirklich zu ihrem Beſten
vorgeſchlagen werden. Aber ich weiß auch daß das
Mißtrauen welches den Grund dieſer Weigerungen

ausmacht, nicht unuberwindlich iſt, und einer
gleichformigen ſtandhaften Ausubung von Wohl
wollen und Gerechtigkeit von Seiten des Herrn
weicht.

Allenthalben aber wo auch ſolche beſondre Ver

beſſerungen ſich nicht anbringen laſſen, iſt es doch
dem Herrn moglich eine Sorgfalt fur die Erhaltung
und das Fortkoinmen ſeiner Unterthanen zu zeigen,

indem er ihr Schulden-, und Hypotheken-Weſen
wohl in Ordnung halt; indem er auf Genauigkeit
in Abtragung der Zinſen oder Bezahlung des Ka—
pitals in den anberaumten Terminen dringt, wo—
durch das Anhaufen der Schuld, die gewohnlichſte
Urſache des Ruins fur den Schuldner, verhutet

wird;
1

Eaſſe errichtet, aus welcher jeder Eigenthumer einer
Gtelle, ſo viel als die Halfte des Kauſpreiſes der—
ſelben betrat, geborgt bekommen, und in welche
er hinwiederum jede geſammelte kleine Geld
Summe jur Verzinſung, anlegen kan.
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wird; indem er endlich das Vermogen der Unmün

digen ſicher zu ſtellen ſucht. Dieſer Theil der
obrigkeitlichen Gewalt, iſt in den Handen eines
wohldenkenden und menſchenfreundlichen Herrn,
ein Mittel ſich ſeine Unterthanen auf mannichfaltige
Weiſe zu verbinden. Die Beſorgungen welche da
zu nothig ſind, konnen ohne Zweifel oft ſehr laſtig
werden, bald durch die Unwiſſenheit und die Vor—
urtheile, bald auch durch die ſchlechte Erziehung,
die langweiligen Reden und die unanſtandigen Sit-
ten derer mit welchen man dabey zu thun hat.
Aber ſie werden dem Menſchenfreunde dadurch ver
ſußet, daß er ſich in den Augenblicken worinn er
damit beſchaftigt iſt, wirklich als einen Vater uud
einen Vormund ſeiner Unterthanen anſehn kan.

Evviel iſt aus unzahlichen Erfahrungen gewiß:
der Herr welcher ſeine Bauern zu Grunde richtet,
macht ſie auch zugleich boshaft, diebiſch, rebelliſch.
Der welcher gar nicht nach ihnen fragt, ſondern
ſie thun, und ihre Angelegenheiten gehen lat, was
und wie ſie wollen, der hat fahrlaßige, luderliche,
zugelloſe Unterthanen. Der unter deſſen Regierung
ſie empor koinmen, ſich nahren und wohlhabend
werden, wird wenn nicht außerordentliche Urſachen
den naturlichen Lauf der Dinge ſtoren, auf Ruhe
und Gehorſam rechnen konnen.

Der Bauer iſt ein Menſch, und wird durch
menſchliche Bewegungsgrunde getrieben. Wer ihn

liebt,
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liebt, den liebt er wieder. Nur er glaubt ſo ſchwer
daß ihn jemand liebt, und am wenigſten, daß dieſe
Neigung ihm Gutes zu thun bey ſeinem Herrn vor—
handen ſey. Und, darf ich es ſagen, dieſe Nei—
gung iſt auch wirklich nicht allenthalben vorhanden.

Viele auch ſonſt vortrefliche Manner aus dem
Adel, ſehen doch den Bauer nur lediglich als ein
Werkzeug an, welches ſie wunſchen mit Leichtigkeit
handhahen zu konnen, Rſſen eigne Empfindungen
ſie aber in keine Betrachtung ziehn. Grade den
beſten Wirthen geſchieht dieſes am ofterſten. Sie
ſind, ſagte einnial ein verſtandiger Mann zu mir,
ſo ſehr mit den Sachen beſchaftigt, daß ſie an die

Perſonen gar nicht denken.,

Andre haben von dem ganzen Stande eine ſo
durchaus ſchlechte Meynung, oder ſie ſehen ihn fur

ſo verachtlich an, daß ſie ſich, weder in ihren Ge
danken noch in der Wirklichkeit, anders mit ihm
abgeben, als ſo lange er wie das Zugvieh an den
Pflug geſpannt iſt.

Doch auch dieſe Meynung iſt durch die Er—
leuchtung unſrer Zeiten, und durch die beſſere Er—

ziehung vieler unſrer Adlichen gemildert worden.
Und gewiß wird, ohne daß der Staat durch plotz
liche Reformen die das Eigenthum angreifen konten,

ins Mittel trate, ſchon dadurch das Schickſal des

Bauern
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Bauern gebeſſert, indem die Einſicht ſeiner Herrn
vermehrt und ihr Charakter veredelt wird.

Schon viele unſrer Gutsbeſitzer denken und han—
deln nach den Grundſatzen die ich vorgetragen habe,

und wenden vielleicht noch weit mehrere und beſſere
Mittel zu dem Zwecke den ich wunſche an, als die

ich habe entdecken konnen. Wenn ſie nicht allemal
ihre Abſicht erreichen, wenn ſie für Wohlthaten zu
weilen Undank und Widerſttzlichkeit einerndten,
wenn ihre Unterthanen von dem allgemeinen
Schwindelgeiſte, der, wie ich geſagt habe, zu ge—
wiſſen Zeiten dieſen Stand uberfallt, auch ergrif—
fen werden: alles warum ich dieſe Manner als
dann bitten mochte, ware, nur nicht mude zu wer—

den, ſondern in denſelben Maaßregeln die ihnen
bisher nicht gelungen ſind, wenn ſie doch nach

Grunden der Vernunft recht ſind, fortzufahren.
Unruhen die aus Zeit-Umſtanden entſtehn, gehn
voruber: der Gehorſam und die Treue, welche ge

grundet ſind auf Gerechtigkeit und Gute des Ober—

herrn, kehren zuruck, und ſind dann von deſto lan

gerer Dauer.

Den Einfluß den ein Gutsherr auf ſeine Un
terthanen, durch weiſe Anwendung ſeiner obrig—

keitlichen Macht, indem er zu rechter Zeit ſtraft
uünd belohnt; der welchen er durch Furſorge
fur ihr wirthſchaftliches Beſte haben kan, iſt ohne

Zwei



ce
Zweifel der großte, oder doch der allgemeinſte: aber
er iſt nicht der einzige. Er kan auch durch ſein
Beyſpiel, er kan durch veranſtalteten Unterricht,
beptragen, ſie geſitteter und zu Beobachtung ihrer
Pflichten bereitwilliger zu machen. Des erſtern
habe ich ſchon oben gedacht. Es ſey mir aber er—
laubt, es hier noch mehr im Allgemeinen, und
vollſtandiger zu betrachten.

Das Benpſpiel welches der Herr geben kan, iſt
xon doppelter Artz er giebt es entweder durch die
Verwaltung ſeines Gutes und die Ausubung ſeiner
herrſchaftlichen Rechte ſelbſt, durch die Klugheit und

die Ordnung mit welchen er ſeine Angelegenheiten
beſtellt, durch die Gerechtigkeit, die Standhaftig—

keit und die Gute mit welchen er ſeine Unterthanen
behandelt: oder er giebt es durch ſeinen Charakter,

durch ſeine Auffuhrung uberhaupt.

Jenes Beyſpiel wirkt auf eine mehr poſitive,
dieſes faſt auf eine bloße negative Art; jenes kan
beſſern, dieſes kan Verſchlimmerung verhuten.

Jch will mich deutlicher erklaren. Der Bauer
iſt ein ſo nachahmendes Geſchopf wie der Menſch

uberhaupt. Er nimmt unwillkuhrlich Gewohnhei
ten an, wenn er immer gleichformige Handlungen
andrer vor ſich ſieht: und er macht auch freywillig

nach, was ſeine Obern oder Perſonen die er hoch

5 ſſſhatt,



ſchatzt, thun, und wovon er den guten Erfolg ge—
wahr wird.

Aber um ein Beyſpiel nachzuahmen, muß man
es oft vor Augen ſehen, und man muß aufmerkſam
darauf gemacht werden. Deßwegen nimmt der

Hofmann nichts ſo leicht an als die außern Sitten,
den Geſchmack, die Studien, die Zeitvertreibe ſei
nes Furſten. Die Gerechtigkeit oder Ungerechtig-
keit des letztern in den Angelegenheiten der Politik,

hat nicht gleichen Einfluß auf den erſtern, ihn in
ſeinen PrivatGeſchaften billig oder unbillig zu ma
chen. Der Unterthan uberhaupt, wird nicht das
geſellſchaftliche Leben des Monarchen, nicht die Po—

litik deſſelben, zu ſeinem Muſter nehmen: aber die
Naximen welche er in der innern Regierung beob
achtet ſieht, werden nach und nach die ſeinigen
werden.

Auf gleiche Weiſe, da der Bauer mit ſeinem

Herrn nicht umgeht, aber unter ihm und mit ihm
arbeitet, wofern letzterer ſeine Guter ſelbſt verwak

tet; da er deſſen Betragen im hauslichen Leben
und in den allgemeinen Verhaltniſſen des Menſchen
zu bemerken wenige Gelegenheit hat, hingegen ſeine

Anſtalten, ſeine Grundſatze, ſeinen Fleiß, ſeine
Aufmerkſamkeit, oder den Mangel von allem dieſem

in der Wikthſchaft, durch die Wirkungen vor Alr-
gen ſieht: ſo iſt es naturlich, daß ſein Nachah

mungs
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mungstrieb von jenen Eigenſchaften wenig, von
dieſen ſehr in Bewegung geſetzt wird.

Wenn daher auf dem herrſchaftlichen Hofe eine
ge:iaue Ordnung herrſcht, und alle Geſchafte nach
einem regelmaßigen Plane, jedes zu rechter Zeit,
abgethan werden; wenn Gebaude und Aecker in
dem beſten Stande ſind, und mit nie ermudender
Sorgfalt darinnen erhalten werden; wenn alle wel—

che dem Hofe dienen odet fur denſelben arbeiten,
bas Jhrige ohne Libkurzung bekommen, aber auch
dazu angehalten werden, das Jhrige zu thun;
wenn der Bauer allenthalben, wo er in die Scheu
nen, Stalle, Gebaude und Landereyen ſeines Herrn
hinſieht, Reinlichkeit, Fleiß, Aufſicht von Seiten
der Obern, Sorgfalt und Genauigkeit der Dienſt
boten, gewahr wird: ſo iſt es faſt unmoglich, daß

ſich nicht dieſer Geiſt der guten Wirthſchaft, des
Fleißes und der Ordnung, auch auf das ubrige
Dorf ausbreite. Und wie laut und deutlich beſta
tigt dieſes die Erfahrung auch dem fluchtigen Beob—

achter! MWo iſt ein zu Grunde gerichteter vernach
laßigter Herrnhof, um welchen nicht eben ſo zer—
fallene durchlocherte Bauerhutten herum ſtunden?

Wenn man hingegen auf dem Wohnſitze des Edel—
manns, gut unterhaltne Gebaude, das Ackergerathe

in Ordnung, reinliche und arbeitſame Knechte und
Magde erblickt: iſt man da nicht beynah ſicher,

auch die Hauſer der Bauern beſſer gedeckt, und

ihre Hofe in großrer Ordnung zu finden?

52 Es
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Es giebt Ausnahmen von dieſer Regel: beſon

ders da wo das Jntereſſe der Bauern von dem Jn
tereſſe der Herrſchaft mehr wie gewohnlich getrennt

iſt. Es konnen vielleicht die Bauern ſich auf Un—
koſten eines fahrlaßigen Herrn bereichert haben,
und, ſo wie dieſer in ſeinen Glucksumſtanden zuruck—

gegangen iſt, zu mehr Kraften gekommen ſeyn die
ihrigen zu beſſern; oder es kan eine fremde Urſache

die Bauern zu einer Art von Jnduſtrie gebracht ha
ben, an welcher der Herr keinen Theil hat nehmen
konnen. Auf der andern Seite kan ein habſuchti—
ger Herr, eben durch die Bedbruckung der Bauern,

ſich bereichert haben, und daher unter baufalligen
Hutten prachtig wohnen, unter hungrigen Unter—
thanen ſchwelgen. Auch kan jene Wirkung des
Beyſpiels ſich nicht in wenig Jahren zeigen, und ſie
wird geſtort, wenn die Herrſchaft ſich oft verandert:

Aber dieß hebt die Wahrheit der Regel nicht

auf: „die Herrſchaft eines Orts iſt gewohnlicher
„Weiſe das Beyſpiel fur die Unterthanen in ihren
„wirthſchaftlichen Verrichtungen;und ſie kan dieſe
„fleißiger, ordentlicher und alſo beſſer machen, wenn

„ſie ſelbſt dieſe Tugenden in der Beſorgung ihrer

„Wirthſchaft ausubt.“

Was nun aber die ubrigen Stucke des Charat.
ters betrift, wobey es entweder auf Beherrſchung
der Leidenſchaften, oder auf geſellige Neigungen an
kommt: ſo kan das Beyſpiel eines Gutsherrn mehr

nega



negativ wirken, die Verſchlimmerung zu verhindern,

als poſitiv, die Verbeſſerung zu befordern; er kan
verfuhren, er kan ſchaden, wenn er ſchlecht handelt,

er kan durch ſeine pflichtmaßige Auffuhrung nicht
unmittelbar nutzen.

Diejenigen Eigenſchaften welche einen Mann
von Stande unter ſeines Gleichen am meiſten beliebt

oder ſchatzbar machen, bleiben dem welcher tief un—
ter ihm iſt, verborgen, oder werden von ihm mit
weniger Aufmerkſamkeit angeſehen. Wenn der
Herr ein zartlicher Ehemann und Vater, ein treuer
Freund, ein nachgebender dienſtfertiger Geſellſchaf
ter iſt: ſo erfahrt der Bauer dieſes hochſtens durch
den allgemeinen Ruf, er ſelbſt hat nicht Gelegenheit
es zu bemerken, noch weniger Anlaß davon geruhrt
zu werden. Er achtet vielleicht, wenn er ſchon gut
denkt, deßwegen ſeinen Herrn etwas mehr: aber er

wird dadurch nicht gereitzt eben ſo zu handeln. Mit
den gegenſeitigen ſchlimmen Eigenſchaften iſt es

ganz anders beſchaffen. Wenn viele der Tugenden
des Herrn in den Wanden ſeines Hauſes verſchloſ—

ſen bleiben, ſo werden hingegen ſeine Ausſchwei—
fungen, ſeine Laſter auch außerhalb deſſelben ſicht-

bar: und geſchieht dieß, ſo verderben ſie auch die
Untergebnen, entweder inſofern ſie dieſelhen an—
ſtecken, oder inſofern ſie ihren Gehorſam vermin

dern.

H3 Be
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Beſonders ſind es zwey Fehler, welche am

leichteſten den Weg aus dem Hauſe des Edelmanns
in die Hutte des Bauern finden; wenn jener dem
Trunke und wenn er den Ausſchweifungen der Wol

luſt ergeben iſt.

Erſtlich, die Vergehungen dieſer Art machen
Aufſehn, und konnen nicht verborgen bleiben. Sie
werden ferner, von dem welcher die Leidenſchaft da
zu einmal hat, oft wiederholt: und das Beyſpiel
wirkt alſo in der Lange der Zeit ſtarker. Drittens
trift die Verſuchung grade dahin; wo die ſchwache
Seite des gemeinen Mannes iſt.

Diejenigen welche von den Ausſchweifungen
des Herrn nicht angeſteckt werden, lernen ihn ver
achten. Und was kan eine Obrigkeit gutes aus—
richten, die ihr Anſehn verlohren hat?

Noch großern Schaden thut es dem Herrn, ſo—
wohl in Abſicht der Ehrerbiethung die er ſeinen Un
terthanen, um ruhig zu regieren, einfloßen muß,
als in Abſicht der Moralitat, die er bey ihnen be
fordern ſoll, wenn ihn die Ginnlichkeit ſoweit ver

leitet, ſelbſt ihr Verfuhrer zu werden. Er ernie
drigt ſich alsdann bis zu den Verachtlichſten unter
ihnen; er wird alſo ſelbſt verachtlich. Zeigt er ſich
noch uberdieß fur die welche ſeinen Luſten frohnen,
und fur ihre Anverwandten partheyiſch: ſo wird

er den ubrigen verhaßft.
Auch



u 119Auch den Schein davon muß ein Herr der von
ſeinen Unterthanen geachtet ſeyn will vermeiden;
und er wird dieß thun, wenn er ſich hutet, dem
ſchonern Theile ſeiner weiblichen Unterthanen, den

geringſten Vorzug, in Sachen des Rechts und der
Pflicht, einzuraumen. Der Bauer der die Schwa—
che ſeines Herrn kennt, oder ſie erforſchen will, iſt
liſtig genug, ſein hubſches Weib oder ſeine blu—
hende Tochter an ſeiner Statt zum Herrn zu ſchi—
cken, wenn er etwas von ihm erhalten will, wobey
er ſich ſeines Rechts nicht bewußt iſt, oder doch
Schwierigkeiten von Seiten des Herrn erwartet.
Alle Bitten die durch ſolche Abgeſandten geſchehn,

muſſen ohne Barmherzigkeit abgeſchlagen werden:
und damit der Herr beweiſe, wie wenig ihm Ver
ſuchungen dieſer Art gefahrlich ſind, muß er zu—
weilen den Haßlichen bewilligen, was er den Scho

nen abgeſchlagen hat.

Der Unterricht und die moraliſche Erziehung
des Bauern, (das zweyte der oben angefuhrten
Beſſerungsmittel fur denſelben,) ob ſie gleich vom
Gutsherrn unterſtutzt werden können, ſind doch
vornehmlich das Werk der Regierung: und ich
werde alſo in dem dritten Theile dieſer Abhandlung

noch eine bequemere Gelegenheit finden davon zu

reden.
Den gegenwartigen Theil will ich nur noch mit

einigen allgemeinen Anmerkungen uber das Ver—
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haltniß der Bauern zu ihren Gutsherrn, und mit
einigen Jdeen uber die Pflichten und Rechte der
letztern beſchließen.

In Abſicht des erſtern giebt es zwey Partbeyen,
die ſehr weit von einander abgehen, und wovon
jede, wie mich dunkt, durch Uebertreibung die
Vahrheit verfehlt.

J

Diejenigen, welche ſich ein gewiſſes Jdeal von
Freyheit und Gleichheit unter den Menſchen ge—
macht haben, wornach ſie die Einrichtungen det
Staaten beurtheilen, finden den Zuſtand unſrer
Landleute außerſt traurig, und alſo die uber ſie

ausgeubte Herrſchaft tyranniſch. Wenn ſie horen,
daß der Bauer nicht von dem Orte ſeines Aufent
halts wegziehn, daß er nicht heyrathen darf,
ohne die Erlaubniß ſeines Gutsherrn erhalten zu
haben; daß er dieſem, bey jeder anzutretenden
Erbſchaft, bey jeder Verauſerung ſeines Eigen
thums, einen betrachtlichen Theil/deſſelben, ſo ge—
ring es ſey, abgeben muß; daß er ihm, wenn auch
der Herr in ſeine Frepheit eingewilligt hat, ihm
dieſelbe doch noch bezahlen, und wenn er etwas im
Vermogen hat, Abzugs-Geld geben mußt; wenn
ſie den geringen Geldlohn horen fur den er einen
großten Theil ſeiner Dienſte thut, und der an vielen
Orten nur den funften Theil des Landublichen Tage-
lohns betragt; wenn ſie den geringen Lohn und die

clende



elende Koſt horen, fur welchen er ſeine Kinder auf
dem Hofe muß dienen laſſen; wenn ſie endlich ſe—
hen, daß er Schlage und andre Leibesſtrafen bey
jetem Verſehen zu erwarten hat: ſo ſcheint ihnen
dieſer Zuſtand nichts beſſer als eine wahre Sklave—
rey, und die Menſchen, die ſich in demſelben be—
finden, ihrer naturlichen Rechte beraubt zu ſeyn.

Die welche die jetzt beſtehende Verfaſſung ver—
theydigen, fuhren dagegen an, daß die ſo ſehr ver—

ſchiedne Unterthanigkeit der Bauern, nichts anders
als ein Vertrag, ſey, den ſie oder ihre Vorfahren
mit dem Eigenthumer von Grund und Boden ge—

ſchloſſen haben. Dieſer gab ihnen ein Stuck von
ſeinem Acker, baute vielleicht eine Hutte dazu, und

uberließ ihnen die Nutzung davon, unter Bedin—

gungen die ſehr mannichfaltig abwechſelten, zu de—
nen aber gewiſſe Hand- und Spanndienſte, die Un—
terwerfung unter den Gerichtszwang, und die oben

genannten Abgaben faſt allenthalben gehoren. Die—

ſe Bedingungen wurden damals mit Bewilligung
beyder Theile feſtgeſetzt, es geſchah alſo nieman—

den dabey Unrecht: und ſie muſſen auch jetzt noch
billig ſeyn, denn es finden ſich noch immer zu den

Bauer- und Gartnerſtellen, wenn ſie zu verlaſſen
ſind, Kaufer, ob ſie gleich alle mit deren Beſitz
verbundne Laſten kennen. Die Preiſe dieſer Stel—
len ſind in Verhaltniß des Ackers und der Gebau

de, die mit denſelben erkauft werden, ſehr gerin
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ge. Die Dienſte welche darauf haften, bezahlen alſov

einen Theil von dem Werthe des Gutes. Eben ſo ſind
die herrſchaftlichen Abgaben, bey dem Preiſe unter—
thaniger Guter mit in Anſchlag gehracht: und ſie be

laſten alſo denjenigen nicht, welcher ſie acquirirt.
Endlich, ſagen dieſe Perſonen, iſt der Antheil den die
Hofegartner in unſerm Lande, fur die Erndte-Arbeit

an den Garben, und fur das Dreſchen an der He—
be bekommen, ein ſehr hoher Tagelohn, wenn er

mit dem Geldlohn zuſammengeſchlagen und unter
die Arbeitstage gleich vertheilt wird: wozu kommt,
daß auch die ubrige ſchlecht bezahlte Arbeit, auch

ſehr ſchlecht und ſaumſelig gethan wird: dergeſtalt

daß ein Gutsherr durch freye Tagelohner, wenn
ſolche nur zu haben waren, fur den kandublichen
Lohn, ſein Gut eben ſo wohlfeil wurde bearbeiten
konnen.

Es iſt in dieſer zweyten Vorſtellung der Sache
viel wahres. Es iſt auch ſo viel gewiß, wenn die
Laſten des Landmanns in der Maaße druckend wa
ren, als ſie beym erſten Anblicke gutherzigen Men
ſchen, und die dabey kein Jntereſſe haben, zu ſeyn
fcheinen: ſo mußten die Guter ſelbſt langſt zu
Grunde gegangen ſeyn, weil die welche ſie anbauen
ſollten, nicht hatten leben konnen; ſo mußte es keine

wohlhabende Bauern geben, deren wir doch in un
ſerm Lande, und in denen wo ahnliche Dominial—

Rechte eingefuhrt ſind, in Menge finden.

Dem
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Demohnerachtet folgt daraus nicht, daß jene

Einrichtung, die ſo mannichfaltige Einſchrankun—
gen und Beſtimmungen leidet, nicht an vielen Or-
ten. noch jetzt ſolche Beſtimmungen haben ſollte,
wodurch ſie wirklich druckend fur den Bauer, und
die Urſache ſeiner Armuth ſo wie ſeines niederge—
ſchlagnen, tragen Geiſtes wird.

Einige der von der letztern Parthey angefuhrten

Grunde, beweiſen auch zu viel, und ſind eben deß—
wegen nicht befriedigend. Sie wurden eben ſo gut
dienen konnen, die Sklaverey, oder jeden andern
Grad der Dienſtbarkeit des gemeinen Landmanns,

wenn er einmal in einem Staate eingefuhrt ware,
zu rechtfertigen. Auch die Sklaverey kan ur—
ſprunglich aus einem Vertrage hergeleitet werden:
und es iſt hiſtoriſch gewiß, daß ſie oft durch den
ſelben entſtand, da noch die Geſetze ſolche Vertrage
autoriſirten. Viele traten fur ihre eigne Perſon
freywillig in dieſelbe; noch mehrere verkauften da—
zu ihre Kinder: beydes, weil die Menſchen es im
mer noch fur beſſer hielten, Sklaven zu ſeyn, als

Hungers zu ſterben. Es iſt wahr, es finden ſich
in allen unſern Dorfern, zu leeren Stellen immer
Kaufer; es bauen ſich auch neue Einwohner auf
ahnliche Bedingungen an. Eben daſſelbe wurde
auch geſchehn, wenn gleich die wahre Leibeigen—
ſchaft in unſerm Lande eingefuhrt ware. Wenn in

einem Gtaate, fur einen ganzen Stand, gewiſſe
allgemeine Anordnungen gemacht ſind: ſo iſt es

noth
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nothwendig, daß jedes Jndividuum ſich denſelben
unterwerfe, oder aus dem Stande heraustrete.
Letzteres iſt großtentheils unmoglich. Es bleibt al—
ſo dem Menſchen, der nur als Bauersmann leben
kan, geſetzt er ware perſonlich frey, nichts ubrig,
als zwiſchen den mehr oder minder laſtigen Bedin—

gungen der verſchiedenen Oerter in dieſem Lande
zu wahlen.

Die Frage iſt alſo nicht bloß: iſt die Untertha
nigkeit durch Gewalt und Zwang, oder iſt ſie
durch Vertrag entſtanden: ſondern, iſt ſie billig,
und iſt ſie dem Staate vortheilhaft oder nicht? Steht
Arbeit und Lohn in einem ſchicklichen Verhaltniſſe
bey dem dienſtpflichtigen Bauer? Steht der Lohn
und die ihm ubriggelaſſene Zeit in einem ſchickli—
chem Verhaltniſſe mit dem was er zu ſeinem Unter—

halte braucht, und mit dem was er zu Verbeſſe—
rung ſeiner Umſtande billiger Weiſe begehren kan?
Jſt dieſes Verhaltniß zwiſchen Unterthanen und Herr
ſchaften, dasjenige wobey beyde Theile am beſten beſte

hen können, jeder nach ſeiner Art am glucklichſten iſt?
Man ſieht, daß die Frage, ſo beſtimmt, wohl

noch wenigſtens eine Unterſuchung verdient. Man

ſieht aber auch, daß ſie ſich, in Abſicht der allge—
meinen Geſetze der Unterthanigkeit welche in un-
ſerm ganzen Lande gelten, nicht wohl beantworten
laßt, weil dieſelben noch ſo viele Modificationen zu—

laſſen, wodurch die Folgen ganz verandert werden.

Bey



Bey Beurtheilung einzelner Falle iſt die
Schwierigkeit nicht geringer. Was iſt billig?
was muß dieſer Bauer haben um zu leben, wie
viel muß ihm an Mitteln und Kraften gelaſſen wer—
den, um ſeinen Fleiß zu Verbeſſerung ſeiner Um—
ſtande anzuſpornen. Das alles iſt außerſt unbe—
ſtimmt. Verſtandige Perſonen behaupten, Unter—

ſuchungen dieſer Art waren ſchlechterdings unmog
lich, und die Fragen unbeantwwortlich. Eben deß—
wegen muſſe man ſich bey Entſcheidung dieſer
Streitigkeiten, nicht auf eine ſolche Berechnung
einlaſſen, die dem Richter eine willkuhrliche Ge—
walt gebe, ſondern ſich bloß an den Buchſtaben
des Geſetzes oder an das Herkommen halten. Ar
beiten die immer geſchehen ſind, muſſen geſchehen

konnen; ein Lohn bey dem bisher der Arbeiter ge—

lebt hat, muſſe hinlanglich ſeyn ihn zu erhalten.
Man muſſe alſo entweder neuerlich vorgefallene große

Veranderungen, in dem Zuſtande der Dinge oder
dieſes Ortes, zeigen konnen: oder man muſſe
ſchlechterdings dasjenige beſtatigen, was durch al—
te Vertrage, oder die Rechtskraft der Verjahrung

beſtimmt worden.

Daagegen wurde ich nur drey Vorſtellungen zu
thun wagen. Erſtlich daß allmahlige Veranderun

gen, die Dinge doch eben ſo wohl in einen neuen
Zuſtand verſetzen konnen als plotzliche, und daß

wenn durch dieſe eine alte Einrichtung unbillig
wer—
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werden kan, auch bey jener dieſe Wirkung nicht
unmoglich iſt. Zweytens, daß wenn gar keine
Berechnung ſtatt findet, nach welcher man den Er
trag der Stelle, den Lohn der darauf haftenden
Dienſte, und die dem Beſitzer derſelben zu andern

Arbeiten ubrigbleibende Zeit, mit den unumgang
lichen Bedurfniſſen einer Bauerfamilie vergleicht,
auch die Errichtung eines ſolchen Vertrages eben
ſo wenig nach Grundſatzen der Billigkeit angeord!
net, als die Beſchaffenheit eines alten nach denſel—
ben gepruft werden kan. Drittens. Die Neben
arbeiten des Bauers die er in den von Hofedienſten

freyen Stunden macht, zu berechnen, oder alle
mogliche Nutzungen die er von ſeinem Eigenthume

ziehn kan, anzugeben, iſt freylich unmoglich: aber
das ſcheint moglich, den Lohn der Arbeistage mit
dem was er in dieſen Arbeitstagen, wo ein andrer
Erwerb wegfallt, zum Unterhalte braucht, zu ver
gleichen; das ſcheint moglich, den Ertrag ſeiner
Stelle nach der gewohnlichſten Cultur der Gegend
zu beſtimmen. Was eine beſondre und kunſtliche
Induſtrie ihm einbringt, kan nicht in Betrachtung
gezogen werden, weil es hier bloß auf ſolche Er
werbsMittel ankoumt, die in jedermanns Handen
find, und die von ſeiner Lage, von dem Beſitze ſei—
ner Stelle abhangen, und in derſelben allemal mog

lich ſind.
unterdeſſen ſehe ich ſehr wohl die Schwierigkeit

einer ſolchen Berechnung ein. Und mit derſelben
hangt



hangt eine andre noch allgemeinere zuſammen, die

jeden Schritt zur Verbeſſerung in dieſem Theile der

Landes-Verfaſſung ſo ſchwer macht. Der Richter
namlich, welcher allein Gelegenheit hat einzelne
Falle kennen zu lernen, ſoll doch eigentlich nicht
unterſuchen, was gut, ſondern was recht iſt. Nur
alsdann tritt der Fall wo er jenes beurtheilen muß,
ein, wenn ſich dieſes gar nicht ausfundig machen
laßt; oder wenn das was nach poſitiven Geſetzen

recht iſt, platterdings unmoglich wird: und dieſe
Unmoglichkeit ſcheint in dem jetzigen Augenblicke

nirgends vorhanden zu ſeyn, wo die Menſchen
wirklich noch leben.  Der Candesherr hingegen
kan und darf Entſcheidungen geben die bloß auf
Verbeſſerung des Zuſtandes ſeiner Unterthanen ab

zielen. Aber dieſe Entſcheidungen ſind immer all—
gemein. Jn einer Sache, wie das Verhaltniß der
Unterthanen zu ihren Gutsherrn jſt, die von Dor
fe zu Dorfe abwechſelt, ſind allgemeine Aenderun
gen gewiß nicht allgemein ſchicklich, noch billig.

 Daztijenige was der Richter nicht thun darf, als
im außerſten Nothfalle, dasienige was der Lan
desherr nicht thun kann, ohne ſich einen gewiſſen
Eingriff in das Eigenthums-Recht der Privatper
ſonen zu erlauben, und ohne an einzelnen Orten
viel Uebel zu ſtiften, indem er das allgemeine Gute
befordern will, das kan nur von dem Gutsherrn
ſelbſt, erwartet werden. Dieſer kennt die localen

Um
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Umſtande ſeiner Unterthanen, wenn er ein auf—
merkſamer Herr geweſen iſt, am genaueſten; er
weiß, oder er kan wiſſen, welche ſeiner Rechte und
ihrer Pflichten ihnen am laſtigſten werden; er kan
beurtheilen, welche derſelben er entbehren kan, oh—

ne ſemem Wohlſtande zu ſchaden. Von ſeiner
Wohlthatigkeit, von richtigen Begriffen die er ſich
von der Natur ſeiner Vorrechte und des Bauern
Schickſalen macht, hangt dieſe, Verbeſſerung der
Staaten, wo ſit nothig iſt, ab; durch ſeine frey—
willige Aufopferungen kan ſie am leichteſten erhal

ten werden. An ihn alſo wende ich mich noch mit
folgenden Betrachtungen, welche das Verhaltniß

wovon wir reden betreffen.

Diejenigen Beſchwerden des Bauers, welche
oben als Folgen der Unterthanigkeit angefuhrt
wurden, ſind zum Theil nur zufallige Mangel der
ſelben, mehr abhangig von ber Gemuthsart der
Perſonen als von dem Weſen dir Sache; zum
Theil die Wirkung der beſondern Beſtimmungen,

durch welche die allgemeine Landes-Einrichtung an
dem einen oder dem andern Orte eingeſchrankt

wird. Das aber was in der Natur des Verhalt—
niſſes ſelbſt, welches zwiſchen Guysherrn und ſoger
nannten Unterthanen durchgangig obwaltet, nach

meinem Urtheile laſtiges- liegt, iſt, daß ſich drey
Beziehungen in demſelben vereinigen, die billig ge—

trennt ſeyn ſollten, und die, ſo wie ſie ganz ver
ſchie
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ſchiedne Geſinnungen einfloßen, ganz verſchiedene
Leidenſchaften veranlaſſen!, auch oft eine Colliſion
der Pflichten unter ſich, oder der Pflicht mit dem
Eigennutze hervorbringen.

Auf der einen Seite iſt der Bauer nichts an—
J

ders als ein Tagelohner; und der Herr iſt derjeni—
ge, welcher ihm Arbeit giebt. Der einzige Unter—

1

ſchied zwiſchen dem Dienſtbauer und dem Tageloh—
1

ner iſt der: daß letztrer ſeinen Contraet jedesmal

j

i

von neuem ſchließt, ſo oft er eine neue Arbeit un—
J

ternimmt; jener hingegen den ſeinigen ſchon von u
ĩ

ſeinen entfernteſten Vorfahren, oder von uralten
Beſitzern ſeines Hofes gemacht findet; und alſo mit
dem Ankauf oder der Ererbung deſſelben, ohne
weiter um ſeine Einwilligung befragt zu werden,
ſich zu aller der einmal feſtgeſetzten Arbeit, fur den

von Alters beſtimmten Lohn, verſtehen muß. Al—
lerdings kan ein ſolcher erblicher Arbeits-Contract,
der auf Jahrhunderte hinaus gemacht wird, nicht
zu allen Zeiten in eben dem Grade billig ſeyn, als
es diejenigen Vertrage ſind, die ein Mann fur ſich
ſeloſt, nach Betrachtung der gegenwartigen Um

ſtande, und nur auf kurze Zeit ſchließt, um ſie
dann immer wieder zu erneuern. Zwar, da jedem
Ankaufer eines dienſtbaren Eigenthums dieſe alten

Vertrage vorgelegt werden: ſſo ſcheint es, als
wenn, indem er kauft, er zugleich in dieſelben von

neuem frey einwilligte, und alſo in eben das Ver
haltniß trate, in welchem jeder andre Tagelohner

J mit
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mit dem ſteht, welcher ihm zu arbeiten giebt.
Allein die oben von mir gemachte Bemerkung fin
det hier ihre Anwendung. Wenn von einer fort—
dauernden, durch Geſetze geſchutzten, in einem ganzen

Lande eingefuhrten Einrichtung die Rede iſt, ſo
kommt der freye Wille deſſen, der ſich die Vor—
ſchriften derſelben gefallen laßt, weil er ſonſt in ſei

nem Stande weder Aufenthalt noch Mittel ſich zu
ernahren fande, wenig in Betrachtung. Eben daß
der Bauer, in allen Dorfern wohin er ſich immer,
um ſich anzukaufen oder zu wohnen, wenden mag,
dieſe einmal ſur allemal feſtſtehende Dienſt-Con

tracte vorfindet: dieß legt ihm einen Zwang auf—
um deſſentwillen, ſeine Zuſtimmung, die er ſtill—
ſchweigend giebt wenn er irgendwo wirklich kauft

oder an einen Ort zieht, als weniger freywillig an
geſehn werden kan. Zwar wird auch der freye
Tagelohner, ſo wie jeder Arbeiter, jeder Geſchafts

mann, durch die Umſtande der Zeit, den Preis der
Dinge, die Nachfrage nach ſeiner Arbeit, die An—
zahl ſeiner Mitbewerber, kurz durch die Concur—
renz auf einen gewiſſen Lohn eingeſchrankt, uber
den er nicht fordern;kan, und zu einer gewiſſen Ar
beit verpflichtet, die er dafur vollenden muß. Aber
aufierdem daß der Zwang welchen dem Menſchen

die Umſtande der Zeit und die Natur der Dinge
auflegen, weniger von ihm gefuhlt wird, als der,

welcher von dem Willen der Menſchen herkonmt:
ſo iſt auch dieſes Geſetz der Coneurrenz im ganzen

im
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immer das billigſte, weil es durch das Bedurfniß
aller Theile beſtimmt wird, und ſich daher, nach
der Regel, jedesmal abandert, wenn Urſachen
vorhanden ſind, die ein neues Verhaltniß zwiſchen
Arbeit und Lohn fordern.

Die andre Beziehung in welcher der Gutsherr
gegen ſeine Unterthanen ſteht, iſt die einer Obrig
keit, eines Richters. Er iſt die erſte Inſtanz, ſo
wohl zu Entſcheidung der Streitigkeiten die ſie un
ter einander fubren, in Aufrechterhaltung und Re
gulirung ihrer burgerlichen Rechte, als auch in
Handhabung der Landes· Geſetze, in Unterſuchung
und Beſtrafung der Verbrechen.

Eine dritte Beziehung iſt die, inſofern er Herr
von Grund und Boden iſt und die Unterthanen als
ſeine Lehnsleute angeſehen werden, d. h. als ſolche,

bie das Stuck Landes welches ſie bewohnen und be
wirthſchaften, von ihm erhalten haben. Nach ſol

cher hat er gewiſſe beſtandige Abgaben von ihnen zu
fordern, dergleichen der Grund-Zins iſt, andre
die an gewiſſe burgerliche Verhandlungen derſelben

welche er beſtatigen muß, gebunden ſind. Nach
ſolcher kan er von dem auf ſeinem Gebiethe erwor—

benen Vermogen, einen Antheil begehren, kan den
welcher ſich aus demſelben wegbegiebt, und ihm die

Nutzung die er von ihm hatte erwarten konnen ent

zieht, zu einer Schadloshaltung verpflichten. Mit

J 2 ei
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einem Worte, in dieſer Beziehung iſt der Guts—
Herr, Einnehmer und Jnhaber einer Cortribu—
tions-Caſſe: der Bauer iſt Contribuent. Als Ta—
gelohner empfangt er vom Herrn, als Vaſall giebt
er ihm.

Es iſt klar, daß der Gutsbeſitzer, als Eigen—
thumer des Guts und als lohnender Dienſtherr,
eine Abſicht hat, die ſich mit den Pflichten der
Obrigkeit nicht immer vollkommen vertragt. Als
Eigenthumer will er ſein Kapital nutzen, und den
Ertrag ſeines Gutes vermehren. Daju iſt nothig,
daß er die moglich großte Arbeit fur den geringſten
Lohn machen laſſe: und dieſe Abſicht treibt ihn alſo

an, jede Einſchrankung der Vortheile ſeiner Tage
lohner, zu welcher alte Vertrage jbm ein Recht ge
ben, auf das außerſte zu behaupten, jede die er

auf die eine oder die andre Weiſe hinzufugen kan,
einzufuhren. Als Obrigkeit, als Richter, als
Stellvertreter des Landesherrn, liſt er verbunden
auch fur das Wohlſeyn der Perſonen die ſeiner
Aufſicht ubergeben ſind zu ſorgen, ſie, ſo weit es

in ſeinem Vermogen ſteht, glucklicher und wohlha
bender zu machen.

Als Dienſtherr, hat er gewiſſe Arbeiten nach ei—
nem beſtimmten Maaßſtabe von ſeinen Frohnleuten

zu fordern. Als Obrigkeit, iſt er es, welcher ih—
re Nachlaßigkeiten in der Arbeit, die Verſaumniß
ihrer Schuldigkeiten beſtraft. Er iſt alſo in allen

den
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den Vergehungen, die ſeinen Dienſt betreffen,
Richter und Parthey zugleich.

Da er außerdem noch Policey-Obrigkeit in der
erſten Jnſtanz iſt, und da dieſer Theil der Regie—
rung ſeiner Natur nach etwas willkuhrliches hat:
ſo bleibt ihm auch inſofern ein gutes Maaß unbe
ſtimmter Gewalt ubrig, durch welche er Fehler, die
aunachſt nurr ſeine Vortheile angreifen, als Ueber—

tretungen offentlicher Ordnung, ſtrenger ahnden
kan, als die ganz unpartheyiſche Gerechtigkeit er—

lauben wurde. Es iſt alſo der Fall ungefahr der—
ſelbe, als wenn-der Kaufmann die erſte richterliche
Jnſtanz ſeiner Fabricanten ware. Dieſer Fall exi
ſtirt wirklich. Die Oſtindiſchen Kompanien haben

in den Landern, wo ſie herrſchen, dieſe doppelte

Gewalt. Sie haben eine noch großere: ſie ſind
Landesherrn, ſie ſind oberſte Richter. Es iſt aber

aus Nachrichten hinlanglich bekannt, wie druckend
fur die Lander eine ſoſche Regierung ſey.

Ein andrer Umſtand, welcher in der allgemein
obwaltenden Verfaſſung des Bauern- und Adel—
ſtandes, ſowohl naturlich als laſtig ſcheint, iſt,
daß alle dieſe Rechte uber Perſonen durch Kauf
und durch burgerliche Contracte, dergleichen ei—
gentlich nur uber Dinge geſchloſſen werden konnen,

von einem Eigenthumer zu dem andern ubergehn.
Das bloße Geld mit welchem. jemand ein Gut be

J3 zahlt,



134 Aerr  ον
zahlt, macht ihn zugleich zur Obrigkeit, zum Rich—
ter der Einwohner deſſelben!

Daß dieſes ein wirkliches Jnconveniens ſey,
wird ſehr deutlich dann wahrgenommen, wenn in
gewiſſen Epochen haufigere Veranderungen mit
den Eigenthumern der Landguter vorgehn: denn

alsdann wird die Zucht und der Gehorſam der
Bauern dadurch merklich geſtort. Unruhen und
Widerſpenſtigkeiten ſind Folgen des mit Gutern ge

triebnen Handels.

uind dieß ganz naturlicher Weiſe. Wenn ein
Dorf lange in den Handen derſelben Familie bleibt:

ſo entſteht von Seiten der Unterthanen nach und
nach die Gewohnheit Perſonen die dieſen Namen

fuhren zu gehorchen; es kan auch ſelbſt eine gewiſſe
Ergebenheit gegen dieſelben, eine Art von Zunei
gung oder Hochachtung ſtatt finden. Die Herr—
ſchaft von ihrer Seite erlangt hinwiederum eine
großere Kentniß ihrer Unterthanen, ſie weiß Stra
fen und Belohnungen mit mehr Gerechtigkeit aus

zutheilen, ſie hat in der Lange der Zeit mehr Ge
legenheit gehabt, ſich die ganze Gemeinde oder ei
nige wenigſtens aus derſelben verbindlich zu ma—
chen. Es fallt dem Bauern, ſo wie den meiſten
Menſchen, weniger ſchwer, denjenigen als ſeinen
Oberherrn anzuſehn, deſſen Vorfahren ſchon ſeine
Eltern und Großeltern unterthanig geweſen ſind.

Was



Was immer auf gleiche Weiſe geſchieht, wird an
und fur ſich in den Augen der Menſchen ein Recht:

und Perſonen und Familien die wir als Kinder
ſchon mit Ehrfurcht haben anſehen lernen, denen
konnen wir als Manner den Gehorſam nicht anders
als nach einem langen Kampfe mit uns ſelbſt ver
ſagen. Ein wahrer Erbherr hat nebſt der Ge
walt die ihm der Staat giebt, auch die Macht der
Gewohnheit und der Meynung, um ſeine Herr
ſchaft zu unterſtutzen. Hingegen, wie iſt es
moglich, daß in dem Herzen der Bauern, gegen
einen Menſchen dem ſie in ihrem Leben nie geſehen,
von dem ſie nie etwas gutes empfangen haben, der
bisher gar keine Rechte uber ſie beſaß, der keinen

andern Anſpruch auf ihren Gehorſam anzufuhren
hat, als daß er ſein baares Geld fur die Ankau—
fung des Grundſtucks worauf ſie wohnen, bezahlt

hat, wie iſt es moglich daß Liebe, Zutrauen,
Ehrerbietung, Willigkeit des Gehorſams in dem
Augenblicke entſtehe, da ihm der Fundus uberge
ben wird? Alle dauerhafte Herrſchaft, die nicht
bloße Gewalt iſt, muß doch, zum Theil wenig—
ſtens, auf die Geſinnungen und Meynungen der
Untergebnen gegrundet ſeyn. Dieſe mit dem Er—
denklos an dem ſie kleben erkaufte Unterthanen,
konnen, wenn die Sachen am beſten ſtehn, noch
gar keine Meynung von ihrem kunftigen Regenten

haben: ihre Geſinnung iſt hochſtens die der volli
gen Gleichgültigkeit.

3J4 Als



Alsdann alſo wirkt zwiſchen dem Gutsherrn
und den Bauern die Beziehung der Perſonen gar
nichts, ſondern es wirkt bloß die der Sachen, des
Standes, der Rechte, der Geſchafte. Und da in
dieſen letztern Abſichten das Jntereſſe des Bauern
dem Jntereſſe ſeines Herrn vielfaltig entgegen ſteht:

ſo iſt es ſchwer, daß ſich nicht Abneigung und Wi—
derſetzlichkeit gegen eine ſolche, von aller perſonli—
chen Verbindlichkeit entbloßten Herrſchaft, einfinde.

Um dieſer Urſache willen iſt das haufige Kaufen
und Verkaufen der Landguter, welches ſchon dieſe
ſchadliche Folge hat, daß es den Handlungsgeiſt
und ſeine ſchlimmen Folgen unter dem Adel aus—

breitet (dem Stande der von demſelben am
meiſten befreyt bleiben ſollte), auch inſofern
der Ruhe und dem Wohl eines Landes nachtheilig,
weil es diejenige dauerhafte Verbindung zwiſchen den
Unterthanen, und ihrer nachſten Obrigkeit hindert,

ohne welche dieſe weder das nothige Anſehn hat
um jene im Zaume zu halten, noch die Mittel in
die Hande bekonmt, ihnen Gutes zu erweiſen.

Dieſe Betrachtungen reichen nicht zu, die Ver
faſſung, uber deren Natur und Beſchaffenheit ſie
angeſtellt worden, als ganz verwerflich vorzuſtellen.
Wer kennt die Mangel einer andern, welche er nicht
mit Augen geſehen, und eben ſo lange beobachtet
hat, gleich gut? Diejenige die jetzt bey uns beſteht,

iſt
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und ſie dauert noch, mit mehrern oder wenigern
Veranderungen, fort. Sie muß alſo große und

allgememe Urſachen haben, die auch noch jetzt,
da nicht ganz aufgehort haben konnen, wo ihre Wir
kung fortdauert; Urſachen um derentwillen man
mit einer gewiſſen Achtung und Behutſamkeit bey
der Beurtheilung oder bey der Abanderung jener

Einrichtung zu Werke gehen muß. Jch weiß fer
ner, daß die Gewalt uber den gemeinen und armen

Wann, ſie mag in Hande gegeben, ſie mag vertheilt
werden, wie ſie will, doth zuletzt etwas deſpotiſches

und willkuhrliches behalt: und der. Pachter in Eng
land kan ſeinem Tagelohner vielleicht oft eben ſo
ubermuthig begegnen, und ihn eben ſo drucken, als

mancher Edelmann ſeinen Bauern. Weit entfernt
alſo von mir, daß ich eine plotzliche Umkehrung der
Dinge, wodurch die Gewalt aller Gutsbeſitzer ein—

geſchrankt, die Freyheit der Bauern vermehrt
wurde, fur nutzlich hielte. Jch furchte nichts ſo
ſehr in einem Staate, als plotzliche Beranderungen:
und von keinem politiſchen Grundſatze des Montes—

quieu bin ich ſo feſt uberzeugt, als von dem, daß

der hochſte menſchliche Verſtand nicht alle ſchlim—
men Folgen eines neuen Geſetzes voraus ſehen kan,

ſo wie der kleinſte hinlanglich iſt, die Mangel des
alten zu entdecken ünd zu tadeln.

Aber das wunſchte ich, daß alle Gutsherrn ſich
ſelbſt in dem wahren Lichte betrachteten, in welchem

J5 die
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die verſtandigſten und edelſten unter ihnen ſich ſchon

langſt erkannt haben. Gie ſind nicht bloß Eigen
thumer, ſondern auch Regenten. Dieß iſt eben die
Urſache der vorzuglichen Achtung deren ſie im Staa
te genießen. Aber wenn ſie die Vorrechte der Re
genten haben, ſo haben ſie auch die Pflichten der
ſelben. Sie ſollen von ihren Unterthanen nicht
bloß Nutzen ziehn: ſie ſollen ſie regieren, d. h. uber

ihr Verhalten wachen, und fur ihr Wohl ſorgen.
Gie ſind ferner Regenten deren Gewalt viel will—
kuhrliches enthalt, weil ſie mehrere Arten der Herr
ſchaft in ſich vereinigt: ſie ſind alſo verbunden, ſich

von dem Mißbrauche derſelben um deſto weiter zu

entfernen, mit deſto großrer Behutſamkeit, und
mit doppelter Aufmerkſamkeit auf die Menſchen
rechte und die naturlichen Empfindungen und Wun
ſche ihrer Unterthanen, ſie auszuuben.

Es giebt Falle, wo ſie es ſogar ihrem eignen
Beſten, ſo wie der Abſicht ihre Regentſchaft, gemaß

finden werden, ihre Rechte ſelbſt freywillig einzu
ſchranken; manches von dem was ihnen die Ge
ſetze zugeſtehen, freywillig aufzuopferu. Jn wel—
chem herrlichern Lichte konnten ſie erſcheinen;

wann konnte ihre Macht von einem hohern Anſehn
und großern Einfluſſe ſeyn, als indem ſie ſie an
wenden, Reformen freywillig zu machen, die ſich

der hochſte Geſetzgeber nicht getraute ihnen aufzu—
legen um nicht ihren Rechten zu nahe zu treten?

Weil



Weil dieſen freywilligen Aufopferungen, die nie
gefordert werden konnen, auch nicht allgemein
Gewiſſenspflicht ſind, da wo ſie moglich und gut

waren, doch noch Vorurtheile im Wege ſtehen, ſo
ſey es mir erlaubt zum Schluſſe des Ganzen, eine

Betrachtung hieruber hinzuzufugen.
Es iſt das Eigenthumliche aller derer, welche

gewiſſe, an einen Beſitz oder ein Amt gebundne
Rechte und Vortheile, beſitzen, Rechte die von
dem Verkaufer auf den Kaufer, von dem Vorgan

ger auf den Nachfolger, von Vater auf Sohn uber
gehn, es als eine Pflicht anzuſehen, von dieſen

Rechten nichts zu vergeben, auch wenn Bewegungs

grunde der Menſchenliebe ihnen dieſes anrathen,
auch wenn dieſe Rechte unbedeutend ſind, oder wenn

ihr Mißbrauch in einem hohern Grade ſchadlich als

ihr Gebrauch nutzlich iſt. Das iſt die Urſache
mancher Streitigkeiten der Pfarrer, beſonders auf
dem Lande, mit ihren Gemeinden; das iſt die Ur—
ſache mancher Unzufriedenheit der Unterthanen mit

ihren Gutsherrn; das braucht der Ehrſuchtige ſo
oft zum Vorwande, um jeden nichtsbedeutenden
Punkt ſeines Rangs mit Hartnackigkeit zu behaup

ten; dieſem Grundſatze iſt beſonders die katholiſche
Geiſtlichkeit ehedem auf das treuſte gefolgt, und hat

dadurch jeben Mißbrauch zu verewigen geſucht,
den die Thorheit des Zeitalters, oder die Schwache

einiger Furſten zu jener Vortheile hatte einſchlei—

cben laſſen.

Alle
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Alle dieſe Perſonen fuhren zweyerley Grunde an,
warum ſie ſich fur verbunden erachten, von den ih
ren Gutern, ihren Aemtern, ihrem Range ankle—
vbenden Rechten keines aufzuopfern. Erſtlich, weil,
wie ſie ſagen, ſie ihrem Nachfolger nichts vergeben
durften, weil ſie ſich nur als Repraſentanten aller
kunftigen Beſitzer ihres Namens, Standes oder
Gutes anſehen mußten, und alſo mit Rechten, die
dieſer ganzen Reyhe noch ungeborner Generationen
verliehen waren, nicht nach eignem Gefallen ſchal—
ten konnten: zweytens weil die Aufopferung eines

ihrer Rechte; auch alle die andern, auch die ahnli—
chen Rechte aller derer welche ſich mit ihnen. in
gleichen Umſtänden befinden, in Gefahr brachte:
indem diejenigen welche dabey der gewinnende Theil

ſind, gereitzt und beherzt gemacht wurden, Nach-
laſſungen die ſie in einem Stucke, und von einer
Perſon erhalten haben, in allen, und von allen zu
verlangen. Es ware auf gewiſſe Weiſe, ſagen ſie,
ein Eingriff in das Eigenthum andrer, wenn ſie
einen Theil von dem ihrigen, in einem Falle wo alle
gleiche Rechte haben, aufgaben.

Wir wollen ſehen, in wieferne dieſe Grunde
beſonders bey Gutsherrn GStich halten, wenn ſie
ſich um derſelben willen weigern, von ihren wohl
hergebrachten Rechten ihren Unterthanen einige zu

erlaſſen.

Daß



Daß keine außere und ſtrenge Pflicht vorhanden
ſey, welche alle folgende Beſitzer eines Fundi ver—

bande, von dem Contracte den der erſte Anbauer
oder Beſitznehmer deſſelben mit ſeinen colonis ge—
ſchloſſen, oder von den verjahrten Gewohnheiten

nach denen ſich ſein nachſter Vorfahrer gerichtet
hat, nicht abzugehn, vorausgeſetzt, daß dieſe Aen—

derung mit Einwilligung des andern Theils ge—
ſchieht, das wird von allen Seiten zugeſtauden.
Jener erſte Grundherr war nicht Geſetzgeber: er
ſchloß den Vertrag mit den Anſiedlern die ſich auf
ſeinem Grund und Boben ſetzten, vermoge des Ei—

genthumsRechtes welches er hatte. Dieſes Ei—
genthumsRecht haben ſeine Nachfolger oder Erben
eben ſo vollſtandig, ſo weit es nicht durch Landes—
Geſetze eingeſchrankt iſt. Sie ſind zwar gegen die—
jenigen Perſonen, welche aus jenem Vertrage Rechte

gegen ſie erhalten haben, verpflichtet, dieſe Rechte
nicht zu ſchmalern: aber ſie ſind gegen niemanden
verpflichtet, von ihren eignen Vorrechten nichts zu

verſchenken.

Er kan alſo nur eine Art der Gewiſſens-Pflicht,
eine Furſorge fur das Beſte der Perſonen, die kunf
tig in unſern Platz treten ſollen, ein Verlangen ih—
ren Beyfall und ihre Dankbarkeit zu erhalten, ſeyn,
welche uns ſo wachſam uber die Aufrechterhaltung
von Rechten macht, die vielleicht in kurzem an ganz.

fremde Perſonen ubergehen werden.

Dieſe
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Dieſe Delicateſſe der Empfindung, dieſe Sorg

falt fur das Wohl, und ſelbſt fur die kleinſten Vor
zuge ganz Unbekannter, vielleicht noch Ungeborner,

wenn ſie nicht oft andern Leidenſchaften bloß
zum Vorwande diente, wurde ſchwer zu erklaren
ſeyn. VWo ſie wirklich als ein Grund der Unerlaß
lichkeit hergebrachter Rechte mitwirkt, da iſt ihre
Urſache ohne Zweifel darinn zu ſuchen, daß die
Menſchen weit mehr mit Perſonen ihres Standes,
ihrer Art, mit ſolchen deren außere Lage der ihri—

gen ahnlich iſt, waren dieſe auch ſonſt mit ihnen
in gar keiner Verbindung, waren ſie auch bloße
Geſchopfe ihrer Einbilbung, ſympathiſiren, als
mit wirklichen und gegenwartigen Menſchen eines

andern Standes, einer verſchiedenen Lebensart.
Der Edelmann und Gerichtsherr eines Gutes, iſt
mit den kunftigen Edelleuten, die auf demſelben
Schloſſe wohnen, und eben das thun, eben das ge—
nießen werden, was er jetzt thut oder genießt, nach

ſeiner Empfindung weit naher verwandt, er nimmt
mehr Theil an dem was dieſe wunſchen, was ſie

von ihm einſt urtheilen werden, als er mit ſeinen
jetzt lebenden Bauern perwandt zu ſeyn glaubt, als
er mit deren ibren Wunſchen und Geſinnungen zu—

ſammen ſtimmt.

Demohnerachtet, wenn die Sache nach der
Wahrheit der Verhaltniſſe unterſucht wird, ſo
ſcheint es, daß die Verbindlichkeit des Gutsherrn

gegen
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gegen ſeiue jetzt lebenden Unterthanen, die Pflicht,
ihr Gluck, ſo weit es mit Klugheit, und ohne ſeinen

eignen merklichen Nachtheil geſchehen kan, zu ver—
mehren, großer ſey, als die gegen die kunftige Be
ſitzer ſeines Fundi, ihnen alle Rechte ungeſchmalert
zuruckzulaſſen. Dieſe Menſchen, deren Noth er vor
ſich ſieht, oder von deren Wohlſtande er ſelbſt Zeu—
ge ſeyn kan, ſind ihm von der Vorſehung als die
nachſten Gegenſtande ſeiner Wohlthatigkeit empfoh
len. Doren Liebe und Dankbarkeit zu verdienen,
ſollte ihm in der That wichtiger ſeyn, als das Lob,
welches ihm kunftig ein eigennutziger Erbe oder
Kaufer ſeines Gutes daruber ertheilen wird, daß
er in Verfechtung der Domanial: Rechte ſo ſtandhaft

und unbeweglich geweſen ſey.

Zwar ſpreche ich einen Gutsherrn nicht von allen
Pflichten gegen die kunftigen Beſitzer ſeines Fundi
loß. So wie ich von ihm, wenn er ein vernunf—
tiger und gutdenkender Mann iſt, erwarte, daß er
ſeine Gebaude und Aecker auch um deßwillen im
guten Stande erhalte, damit ſeine Nachfolger nicht
uber ſeine Verwaltung klagen mogen: ſo fordre ich
auch, daß er ſich nicht Wohlthatigkeit oder Schwaä
che verleiten laſſe, die zur Bewirthſchaftung des
Gutes nothwendigen Dienſte wegzuſchenken. Er
wurde Unrecht thun, wenn er die Abſicht, wozu
dieſes ſein Gut, betrachtet als ein Theil des all
gemeinen und immerwahrenden Staats-Eigen

thums,
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thums, beſtimmt iſt, zerſtorte, indem er die
Mittel es als ſolches zu nutzen, aus den Hau—
den gabe.

Aber wie viele Erlaſſungen, Milderungen, Be—
willigungen zum Beſten der Unterthanen, werden
nicht an manchen Orten moglich ſeyn, ehe man an
dieſes Aeußerſte komme! Wie viele ehemalige Rechte

des Adels ſind nicht, ohne den mindeſten Nachtheil

fur den oconomiſchen Zuſtand der Guter, jetzt ab
geſchaft oder vergeſſen? Von wie vielen die jetzt

noch obwalten, wurde nicht die Abſchaffung, wenn
ſie gleich fur den gegenwartigen Augenblick Unbe

quemlichkeiten nach ſich zoge, fur die kunftigen Be

ſitzer wahre Vortheile bringen?

Jnnerhalb der Granzen alſo, welche die pflicht—
maßige Furſorge eines jeden fur die unverſtummelte

Erhaltung des in ſeine Hande gekommnen Eigen
thums, ſelbſt ſeiner Wohlthatigkeit ſetzen muß, in
nerhalb dieſer Granzen konnen Gutsbeſitzer gewiß
noch manche freywillige Aenderungen in ihrem Ver
baltniſſe mit den Unterthanen, zum Vortheile der—
ſelben machen. Und wenn auf der einen Seite, das
was ſie ihrem Dominio entziehn, deßwegen wich
tiger ſcheint, weil es demſelben auf immer entzogen
wird: ſo muſſen ſie auf der andern auch bedenken,
daß eine Wohlthat, die ſie durch Erlaſſung laſtiger,
durch Bewilligung mehr gunſtiger Bedingungen,
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in dem Contraete zwiſchen ſich und ihren Untertha—
nen, den letztern erweiſen, Wohlthaten fur alle
kunſtige Generationen ſind; und daß die ſpateſten
Enkel ſie oft noch fur Handlungen ſeegnen werden,
bey welchen ſie von ihren eignen Vortheilen wenig
oder nichts eingebußt haben.

Was den zweyten oben angefuhrten Grund an

betrifft, der in der gewohlichen Sprache ſo ausge
druckt wird, „derjenige Edelmann mache es den
andern ſchlimm, welcher ſeinen Leuten zu viel gebe,

oder ihnen etwas erlaſſe“: ſo will ich auch deſſen
Gewicht unter geipiſſen' Umſtanden nicht ganz ab
leugnen. Es kan Zeitpunkte geben, wo in der That
der weiſe und gerechte Mann unter dieſer Claſſe,

nicht ganz ſeinem guten Herzen gegen ſeine Dienſt—
leute folgen kan, wenn er ſieht, ſein Beyſpiel wur—
de zu viel Einfluß haben, diejenigen welche, in glei

cher Lage als er, zu gleicher Wohlthatigkeit nicht

die Mittel beſitzen, in Mißhelligkeit mit ihren Unter
thanen zu ſetzen. Er wird alsdann eher insgeheim,
und einzelnen Familien und Perſonen, Unterſtützung

zukommen laſſen, als offentlich und allen, einen
Zuſatz ihrer Rechte, oder einen Erlaß ihrer Schul
digkeiten bewilligen. Dieſer Fall kan alsdann
eintreten, wenn eben der Streit zwiſchen Herr
ſchaften und Unterthanen in Gahrung iſt, und letz-

tre mehr als gewohnlich ihre Laſten fuhlen, oder

ſich mit Hofnungen ſchmeicheln.
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IJndeß, wenn ich ſehe, daß ſelbſt ſchon in dem
gegenwartigen Zuſtande von Schleſien, angranzende

Guter oft eine ganz verſchiedne, und in Abſicht der

Beſchwerden und Vortheile der Bauern ganz un—
gleiche, Verfaſſung haben: ſp muß ich glauben, daß
in der That ſchon vor Alters, gutherzigere, oder
reichere, vielleicht auch nachlaßigere Herrn,
ihren Unterthanen ein glucklicheres Schickſal ge—
macht haben, ohne daß dieſes auf die Nachbarn den
mindeſten Einfluß. gebabt, oder dieſelben genothigt

habe ſich nach jenem Beyſpiele zu richten.

Dieſe Furcht iſt jetzo noch ungegrundeter wie
mich dunkt, da die Geſetze das Eigenthum eines je—
den noch weit kraftiger ſchutzen, da Rebellionen faſt

unmoglich oder gleich gedampft ſind, und alſo die
Wirkungen. des Neibes und der Unzufriedenheit,
wenin dieſe Leidenſchaften auch in den Gemuthern

von Bauern, deren Zuſtand nicht verbeſſert wor
den, durch das Beyſpiel ihrer glucklichern Nach—
barn erregt wurden, nicht ſich weit erſtrecken uoch
fortdauernd ſeyn konnen.

Jedermann ſieht ein wie unvernunftig es ware,

eine gleiche Wohlthatigkeit gegen Arme von allen
Wenſchen zu fordern. Eben ſo unbillig ware es,
allen Gutsherrtz ein gleiches Verfahren gegen ihre
Unterthanen zur Pflicht zu machen. Ohne einigen
Verluſt auf der Seite jener, iſt, in den meiſten
Fallen, der Zuſtand dieſer nicht zu verbeſſern.

Die
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Dieſer Verluſt kan fur einen Mann, fur eine Fa
mile von eingeſchranktem Vermogen, ſehr ſchwer
zu ertragen, fur einen andern kaum bemerkbar ſeyn.

Es iſt genug wenn der erſte gerecht iſt.

Aber ware es nicht eben ſo widerſinnig, dieſem
letztern die Wohlthatigkeit zu verbieten? Sollte es
deshalb unerlaubt ſeyn, dem Reichen zu uberlegen
zu geben, ob nicht, wenn er alle Forderungen und
ſelbſt die Wunſche ſeiner Unterthanen in Geld ſchlu
ge, und dieſe Summe mit dem ſamtlichen Ertrage
ſeines Guts vergliche, das Verhaltniß ſo geringe
ausfallen wurde, daß, Rijbe und Zufriedenheit ſo
vieler Perſonen mit einem fur ibn oder fur ſein Gut

ſo unbetrachtlichen Verluſte zu erkaufen, unmoglich
eine ihm nachtheilige Operation ſeyn konne?

Das Schickſal des Bauern ſcheint mir am be
ſten geſichert, wenn die Regierung nur daruber

wacht, daß ihm nicht Unrecht geſchehe, ob er aber
mehr Rechte erhalten ſolle, der Gute der Gutsherrn
uberlaßt; nur aber dieſe Gute durch alle ſchickliche
Mittel zu erwecken und gehorig zu leiten ſucht.

Unter dieſe Mittel rechne ich vornehmlich, Ein
ſichten in die Natur der Dominial- Rechte und ihren

Einfluß. auf Herrſchaften und Unterthanen. Je
freyer von Vorurtheilen in dieſem Stucke der Adel
ſeyn wird; je mehr es Gutsbeſitzer geben wird,
die daruber ſelbſt nachdenken, ſich nicht durch die
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allgemeine Meynungen ihres Standes blindlings
fortreiſſen laſſen: deſto mehr, ich bin deſſen uber—
zeugt, wird eine unmerkliche Verbeſſerung dieſes
Theils der Staats-Verfaſſung im Stillen immer
weiter fortgehn.

Jch uberlaſſe denen welche die Umſtande des
kandvolks genauer als ich kennen, zu uberlegen, ob

nicht einige Verbeſſerung des Schickſals des Dienſt
geſindes, unter die erſten Punkte gehore, worauf
dieſe einſichtsvolle Menſchenfreunde ihr Augenmerk

richten mußten. Lohn, Koſt und Lagerſtatte deſſel-

ben iſt an vielen Orten ſo außerſt ſthlecht, daß,
wenn auch Leben und Geſundheit der Knechte und
Magde darunter nicht leidet, doch Zufriedenheit und

Gluckſeligkeit, ſo wie jeder Menſch Anſpruch dar—

auf hat, dabey nicht beſtehn kan. Dazu kommt,
daß es das Dienſtgeſinde vornehmlich iſt, welches
durch die Unabanderlichkeit des vor vielen Jahren,

oft vor Jahrhunderten, gemachten Contractes,

ohne irgend einen Erſatz, leidet. Wenn der Be
ſitzer einer dienſtpflichtigen Stelle, fur ein Tagelohn
arbeiten muß, welches zu der Zeit als es feſtgeſetzt
war, zehnmal mehr werth war als heute: ſo giebt
er ſeinem Herrn auüch dafur die Erbzinſe und andre
Abgaben, nur nach dieſem alten Maaßſtabe, und

Gewinnſt und Verluſt halten ſich daher mehr oder
weniger die Waage. Das Dienſtgeſinde aber hat
nichts gegen ſeine Herrſchaft abzurechnen: ſo viel

alſo ſein Geldlohn jetzt am Werth geringer, und um

ſo



ſo viel der Preis aller Bedurfniſſe welche es dafur
kaufen will, großer worden iſt, um ſo viel hat es
wirklich und wahrhaft verlohren. Und ſein Schick—
ſal iſt alſo unleugbar ſchlechter als das ſeiner Vor
fahren.

Jch ſchließe mit einer Betrachtung, die in ge—
wiſſer Maßen das weſentliche ſamtlicher vorherge—

henden in ſich enthalt. Alle Weſen die Vernunft
und Freyheit haben, ſagt der vortrefliche Kant,
ſind Zwecke in der Schopfnng, nicht bloß Mittel:
fie ſind. um ihrer ſelbſt willen da, um glucklich zu
ſeyn; nicht bloß um andrer willen, ſie glucklich zu
machen. Andre Menſchen lediglich in dieſem letz
tern Lichte, inwiefern ſie uns dienen, zu betrachten,

iſt der Grund aller Ungerechtigkeit: ſo wie es die
Baſis aller Tugend iſt, uns in unſerm ganzen Be
tragen gegen andre, des erſtern, daß wir auch um
ihrentwillen da ſind, zu erinnern. Dieß iſt die
Geſinnung die insbeſondre jeden Regenten in Aus—

ubung ſeiner Herrſchaft leiten muß; es iſt die,
welche ich allen Gutsbeſitzern gegen ihre Bauern,
wenn ich durch Grunde oder Beredſamkeit etwas
vermochte, einzufloßen wunſchte. Schon durch
dieſe Geſinnung, kan, auch bey einer ganz ungean

derten Verfaſſung, ihre Gewalt milde und wohl—
thatig, durch ſie allein, konnen ihre Vorrechte
wahrhaftig edel werden.
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Dritte Vorleſung.

M habe den Landmann an ſich, ich habe ihn in1

O Verhaltnif mit ſeinem Gutsherrn betrachtet:
es ware noch ubrig ihn in Beziehung auf die Re—
gierung zu betrachten. Was fordert der Landes.
herr vom Bauer? Was iſt der Landesherr verbum

den dem Bauer zu leiſten? Wie muß dieſer beſchaf
fen ſeyn, wie iſt er wirklich beſchaffen, in Bejzie—
hung und zu Erreichung der Endzwecke, die er als

Mitglied eines gemeinen Weſens erreichen ſoll?

Die burgerliche Geſellſchaft iſt zur Vermebrung
der Gluckſeligkeit aller ihrer Mitglieder zuſammen

getreten. Ein ſozahlreiches Corpus als das der
gemeinen Landleute, kan fordern, daß ihr Wohl,
und die Verbeſſerung ihres außern Zuſtandes als:
einer von den letzten Zwecken der Regierung ange—:
ſchn werde.

Iiien Die erſte Pflicht des Burgers iſt die, zum
Schutze und zur Sicherheit des gemeinen Weſens.
das ſeinige beyzutragen. Und da dieſer Schutz
viele Hande verlangt; da er nur bey den wenigen

welche
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welche als Befehlshaber ihn dirigiren, beſondre Ta.
lente, bey der Menge die dazu mitwirkt, nichts
als Krafte und guten Willen fordert: ſo iſt es na
turlich, daß die zahlreichſte Claſſe, die zugleich am
wenigſten Gelegenheit hat beſondre Geſchicklichkei—
ten zu erwerben, dem Staate vornehlinlich ihren
Arm zur Vertheydigung ſchuldig ſey.

Die Einkunfte des Staats, zu denen der Bep
trag der Bauern, ehen ihrer Menge wegen, be—
truchtlich iſt, erfordern eine neue Ruckſicht des Re
genten auf dieſen Stand, ſo wie ſie dem Bauer eine
neue Pflicht auflegeit.

Der Regent will alſo in den Bauern erſtlich
ſteuerfahige Unterthanen, er will gute Soldaten,
er will ruhige und den allgemeinen Geſetzen gehor

ſame Burger, er will endlich, ſo weit es moglich
iſt, wohlhabende und gluckliche Menſchen an ihnen

haben.

 Dieſe verſchiedenen Abſichten greifen in einander

ein: die Mittel welche zu den einen erfordert wer
den, ſind zugleich die, wodurch man die andern be—

fordert. Wenn der Retzeent den Bauer in den
E—rand ſetzen will, ſeine Steuern richtig abzufuhren,

ſo muß er fur deſſen eignen Unterhalt geſorgt ha
ben. Jndem er ihn durch Unterricht und Erziehung
zu einem beſſern Menſchen macht, oder ihn durch
ſeine Furſorge aus dem Elende und der Armuth
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herausreißt, ſo bewahrt er ihn auch vor Verbre—
chen, und muntert ihn zur Treue und zum Ge—
horſam auf.

Um den guten Soldaten zu bilden, gehoren
beym Bauern drey Sachen: forperliche Krafte,
Muth, und Ergebenheit gegen den Monarchen oder

gegen die Regierung. Die beyden erſten Stucke
hangen wieder zuſammen: ein wohlgenahrter
muſculoſer Korper giebt der Seele die in ihm
wohnt, ein gewiſſes Gefuhl von Kraft, das hin—
wiederum dieſe Seele belebt, und ihr die Gefahr

geringer vorſtellt, ſo wie es ihr Beſchwerden und
Ermudungen leichter machet.

Dem Landesherrn kan es alſo auch in dieſer
Abſicht nicht gleichgultig ſeyn, in welchem Zuſtan-
de ſich der Bauer von Jugend auf befindet: weil
davon, ob er ſich ganz oder halb ſatt ißt, ob er
gutes Brodt, geſunde Nahrungsmittel, oder ob er

lauter unverdauliche und unkraftige Speiſen ge—

nießt, nicht nur das Wachsthum und die Schon
heit ſeines Korpers, ſondern auch die Feſtigkeit
ſeiner Glieder und ihre Kraft abhangt, zwey
Sachen, die er bey denen wunſchen muß, welche
ſein Heer erganzen ſollen.

Es iſt aber auferdem, in dem Muthe des ge

meinen Mannes, noch etwas angebohrnes und na—
tionales, was ſich unicht ganz erklaren latt. Das
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Clima, der erſte Stamm, von welchem ein Volt
ſeinen Urſprung herleitet, dann die Gen ohnheit
Krieg zu fuhren, und beſonders das Andenten an
viele erfochtne Siege, kan auf die Conſtitutivn
oder die Geſinnungen auch der unterſten Stande
dieſes Volks Einfluß bekommen: und da viele er—
worbene Eigenſchaften des Menſchen durch die Ge—
burt forterben, ſo iſt es nicht unmoglich, daß auch
die Tapferkeit, bey der mehr als bey andern Ei
genſchaften etwas korperliches iſt, gleichſam das
Erbtheil gewiſſer Nationen, wenigſtens durch lan—
ge Verioden werde.

Aber was den Muth eben ſo ſehr unterſtutzt als

korperliche Starke oder ein kriegeriſcher National—
Charakter, und was mehr von dem Betragen und
den Maaßregeln des Regenten abhangt, iſt die Lie
be des Volks zum Regenten oder zu der Staats

Verfaſſung.

Dieſe Liebe bey dem gemeinen Manne zu erhal

ten, ſind in monarchiſchen Staaten Popularitat
des Regenten, und unpartheyiſche Gerechtigkeit, die

Nittel.

Der Furſt lebt in zu großem Abſtande von der
unterſten Volks? Claſſe, um unmittelbar ihr im
Ganzen bekannt zu werden; ſie iſt zu zahlreich,
daß er wohlthatig gegen ſie in einem hohen Grade
ſeyn konne. Es bleiben ihm alſo nur zwey Zugan
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zelnen Perſonen aus derſelben von ohngefahr zu
thun hat, herablaſſend, freundlich und geſprachig
zu ſeyn. Em gutiges Wort von einem geehrten
und ruhmvollen Furſten, an einen genieinen Mann
geſagt, gewinnt ihm die Herzen vieler Tauſenden
von dem Stande des letztern. Den andern Zu—
gang zu ihnen hat er, wenn er als Richter ihre
Klagen anhort und ihre Streitigkeiten entſcheidet.
Hier gerecht zu ſchnj· iſt eine der großten und nutz
lichſten Tugenden eines Regenten: fur den gemei

nen Mann etwas partheyiſch zu ſehir, iſt der ver
zeyhlichere Fehler.

J

Auf welche Weiſe die Bauern in beſſern Wohl
ſtand zu ſetzen ſind; oder wie der welchen ſie haben,

ihnen erhalten werden konne, die zweyte Haupt
forge der Regierung dieß macht eine der wich-
tigſten Aufgaben der Staatswirthſchaft aus: eine
Aufgabe, die in der Theorie nie vollig aufgeloſt
worden, nie vielleicht. im allgemeinen vollig auflos

bar iſt, weil ſo yiel von den Umſtänden abhangt.
Sie theilt ſich in zwey Theile: erſtlich, wie kon
nen die Bedurfniſſe des Staats, zu welchen Geld
und Dienſte vom Buuern nothig ſend, auf die ihm

am wenigſten laſtige Art herbeygeſchaft werden:
zweytens wie kan ſein eigner Fleiß zu Gewinnbrin
genden Arbeiten ermuntert, und wie konnen ihm
die Fruchte dieſes Fleißes verſichert werden? Der
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letztere Vunkt hat wieder ſo mannichfaltige Seiten,
als jeder Nahrungs-Zweig zur Unterſuchung dar—

hietet, deſſen Flor man befordern will. Was der
Regent bald mehr bald weniger thun kan, iſt, den
Abſatz der Produkte zu befordern, neue Aubauer,
oder neue Arten des Anbaues zu unterſtutzen, in
Unglucksfallen den Verluſt tragen zu helfen, das
Verhaltniß zwiſchen dem Bauer und dem Grund
herrn in den Schranken der Billigkeit zu halten.

Unm den Bauer als Menſchen zu vervolllkomm-—
nen, tragt vornebinfich Erziehung und Unterricht
beb. Und auch hierzu iſt die Hulfe des Landes

herrn nothwendig. uutlt
Dieß iſt eine bloße Anzeige der Gegenſtande die!

uber dieſe Materie auszufuhren waren. Gie ſind

viel zu weit ausſehend, viel zu mannichfaltig, um
von mir in einem kurzen Aufſatze umfaßt werden zu
konnen: und ihre grundliche Ausfuhrung iſt uüber
meint Krafte. Jch will bloß bey dreyen. von den
ſalben ſtehen bleiben; den Abgaben des Bauern,

der ihm zu ertheilenden Rechtspflege, und ſeiner

Erziehung.

a. Die Erfahrung lehrt daß nicht die Befreyung
vgn lindesberrlichen Abgaben, allein und fur ſich,
dit Lender reich mache. Beſonders richtet ſich der
Flor des Ackerbaues und der Wohlſtand des Land-

manns, nicht eingig, darnach ob er eine geringe
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Steuer von ſeinem Grund und Boden bezahlt. Jn
denjenigen Landern gaben ehedem, in denjeni
gen Landern geben jetzt noch die Bauern dem
Staate am wenigſten, wo dieſer am ſchlechteſten be—
wirthſchaftet wird. Und in ſolchen iſt doch der Bauer

immer am armſten. Denn dort iſt er gemeiniglich
weder ordentlich noch fleißig. Der Staat fordert
freylich wenig von ihm: aber der Staat bekum—
mert ſich auch nicht um ihn; der Bauer wird weder
hinlanglich geſchutzt noch unterſtutzt; niemand be
lehrt ihn, niemand konmt ihm wenn er Ungluck
hat zu Hulke. Er iſt ſich ſelbſt und dem Zufalle
überlaſſen: eine ſchlechte Sicherheit fur die Claſſe

der Menſchen, welche am wenigſten hat, und am
unwiſſendſten iſt. Es iſt naturlich, daß, je gerin
ger und ungewiſſer die Eimunfte einer Regierung
ſind, deſto weniger ſie im Stande iſt ihren armern
Unterthanen Beyſtand zu leiſten.

Jm Gegentheil ſehen wir in den reichſten Lan
dern die Abgaben am hochſten ſteigen; nicht weil
Auflagen reich machen, ſondern waeil eben die Ur

ſachen, welche die Mittel des Erwerbs vermehr
ten, welche. den Fleiß belebten, welche den Pro—
dukten neue Auswege verſchaffen?  auch dieſelben

waren welche dem Staate neue! Bedurfutſſe auflu-
den, ihm neue Ausgaben abforderten, und ihn no
thigten von ſeinen Gliedern großre Beytrage zu
fordern. Große NationalUnternehmungen, von

wil
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welcher Art ſie ſind, ſie mogen zur Acquiſition
neuer Lander oder zu beſſerer Bearbeitung der al—

ten abzielen, erfordern große Staats-Einkunfte,
die ohne vermehrte Contributionen nicht beſtehn
können.

Dazu kommt, daß die Thatigkeit und die gute
Wirthſchaft der Regierung auch die Krafte des

Burgers ſpannt, und durch Beyſpiel und Auf—
munterungen ſeinen Erfindungsgeiſt und ſeinen
Fleiß erweckt. Eine thatige Regierung aber
braucht Geld: eine wirthſchaftliche ſucht es zu ver
mehren. Bepde Charaktere der Staatsverwal
tung fuhren zu Vermebrung der Abgaben: aber ſie

konnen durch einen mittelbaren Einfiuß, dasjenige
noch mit Gewinnſt erſetzen was ſie unmittelbar

abbfordern.

Endlich kan die Nothwendigkeit ſelbſt, in wel—
che der Bauer durch Auflagen verſetzt wird, zu
beſtimmten Zeiten beſtimmte Summen Geldes be—

reit zu halten, ihm einen heilſamen Zwang aufle—
gen, den er bey ſeiner naturlichen Tragheit und
dem zu ſchwachen Wunſche nach Wohlleben nothig

hatte, wenn er ſleißig ſeyn ſollte. Dieſer Fleiß
aber, einmal erweckt, kan ihm oft ſeme Einkunfte
noch uber das Verhaltniß ſeiner Abgaben erhohen.

Dieſer Betrachtungen ungeachtet wurde es auf
der andern Seite eben ſo klaren Erfahrungen, und

ſelbſt



felbſt den gemeinſten Begriffen des Menſchenver—
ſtandes widerſprechen, wenn man behauptete, daß

man die Auflagen in einem Lande, beſonders die
welche auf Grund und Boden, und noch mehr die
welche auf dem Eigenthume des gemeinen Bauern
liegen, ohne Ende vermehren konne, ohne dem
Ackerbau zu ſchaden, und den Wohlſtand dieſer
Claſſe zu hindern. Ein ſchimariſches Syſtem wel

ches alle andre Auflagen in eine einzige auf Grund
und Boden gelegte verwandeln wollte, iſt jetzt,
wie ich glaube, von den meiſten welche es ehedem
vertheidigten, verlaſſen. Die Unterſuchungen
aber welche uber daſſelbe angeſtellt worden ſind,

haben deutlich gelehrt, daß es eine gewiſſe Granze
giebt, uber welche der Ertrag liegender Grunde
nicht beſchwert werden darf, bhne den Eigenthu—
mer muthlos zu machen, und ihm Krafte und Luſt
zum Anbau zu benehmen.

Was aber insbeſondere die Claſſe betrift von
welcher ich hier rede, ſo iſt es ganz unſtreitig, daß
pon dem Unterſchiede der ſich zwiſchen dem Wohl.

ſtande der Bauern in dem einen und dem andern
Lande Europens findet, die Große der ihnen auf—
gelegten, Abgaben, und die Art wie ſie erhoben
werden eine der vornehmſten Urſachen ausmacht.

Die Ungleichheit der Stande, die in die Grund

Verfaſſung der europaiſchen Staaten eingewebt iſt,

hat
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hat es mit ſich gebracht, daß die Guter und die
Perſonen des Bauerſtandes gewiſſe Steuern allein
bezahlen, von welchen die adlichen frey ſind, (wie
dieß z. B. der Fall bey den tailles in Frankreich,
und bey den Schock- und Quatember-Steuern in
Sachſen iſt,) oder daß doch die Steuern der er—
ſtern Art der Guter, von ihrem ganzen Ertrage
einen großern Theil ausmachen, als die Steuern

der letztern.

Ob es gleich dem, welcher ohne Ruckſicht auf
Verfaſſung, bloß aus allgemeinen Begriffen uber
die Schicklichkeit der Dinge urtheilt, unbillig vor
kommt, daß der am meiſten von ſeinem Einkom-
men abgeben ſoll, welcher am wenigſten hat: ſo
wird doch der Philoſoph der nicht neue Staaten er—

richten will, ſondern uber die gegenwartigen nach
denkt, Grunde finden, dieſe Einrichtung zu ent
ſchuldigen, und Modificationen, wodurch ſie weniger

laſtig wird. Zuerſt iſt alle Ungleichheit, auf einerley
Art ungerecht, oder auf einerley Art gerecht. Wenn
ein Stand vor dem andern Ehre, Reichthum, Rechte
voraus hat: warum ſollte derſelbe uicht auch Be

freyung von gewiſſen Abgaben voraus haben? Wenn
die Gluckſeligkeit der unterſten VolksClaſſe durch jene

Beraubungen nicht verlohren geht: warum ſollte ſie
nicht anch bey dieſer großern Beſteurung noch be—

ſtehn konnen? Und nun zweytens, inſofern man
bierbey nicht auf den Menſchen, ſondern auf die

Ari



160 MesArt des Eigenthums ſieht: ſo iſt klar, daß das
mehr belaſtete um ſo viel weniger werth wird; daß
alſo nur der erſte Beſitzer, bey einem neuen Be—
ſteurungsfuße verliert, jeder nachfolgende Erwer
ber hingegen, ſich beym Kaufe nach dem was er vom
Ertrage wird abgeben muſſen, richtet, und alſo
ſein Kapital ſo gut wie jeder andre nutzt. Auf dieſe
Weiſe werden glucklicher Weiſe, ſelbſt alte Ungerech—

tigkeiten mit der Zeit gerecht.

Alles das iſt doch nur wahr bir auf einen ge
wiſſen Grad. Das Bauergut, die Gartnerſtelle
mag noch ſo wohlfeil eingekauft ſeyn, wenn die
Bewirthſchaftung derſelben, mit den darauf haften

den Dienſten den Mann ganz beſchaftigt, und ihn
doch nach Abzug deſſen was er dem Landesherrn
und dem Gutsherrn abgeben muß, nicht ganz er—
nahrt: ſo iſt die Belaſtung unbillig und das Gut iſt
zu theuer erkauft. Selbſt wenn ihm Muße zu an
dern Arbeiten ubrig bleibt, aber Gelegenheit zu
derſelben fehlt, iſt die Steuer unterdruckend, da
ſie auf ſein Eigenthum gelegt iſt, und doch nicht
aus den Fruchten deſſelben bezahlt werden kan.

Aber nicht bloß die Große der Steuer, die gewiß

von keinem Staats-Verwalter anders als aus Irr
thum und Unwiſſenheit bis zur wirklichen Unter
druckung des Landmanns hinangetrieben worden,

(denn was hatte er ſich und dem Staate auf die

Lan



cee 1kange ſchadlicheres thun konnen?) ſondern noch viel—

mehr die Art der Erhebung derſelben iſt, was den
Landmann zu Grunde richtet.

Wenn wir hier unſern Staat mit dem Franzo—
ſiſchen, den wir nun aus Neckers Werke beſſer als
andre Staaten kennen, oder unſre jetzige Steuer—
Verfaſſung mit den vorigen Zeiten zuſammen hal—
ten; ſo ſinden wir vor allen Dingen den großen
Vortheil, den eine beſtandige und unabanderliche
Steuer gewahrt.

Jn Frankreich werden von Zeit zu Zeit, die
Summen die jede Provinz zahlen ſoll, nach den
vermehrten Bedurfniſſen der Regierung, oder nach
der Jdee die dieſe von dem vermehrten Reichthum

der Provinz ſich macht, neu beſtimmt: und die

Eintheilung der geforderten Summe unter die ver
ſchiednen Diſtriete, wird den Obrigkeiten dieſer
Diſtricte, die Eintheilung unter die Perſonen jedes

Orts, den Obrigkeiten oder Grundherrn deſſelben
uberlaſſen. Dieſe Eintheilung geſchieht nach Re
geln, wobepy aber immer viel Willkuhrliches ſtatt
hat. Ueberdieß muß der Einwohner, welcher
wahrend der Zeit da die gemachte Eintheilung gilt,
die Steuer zu zahlen unfahig wird, von den ubri

gen ubertragen werden, weil jeder Ort ſein Con
tingent vollſtandig liefern muß. Vor Neckers Zei
ten konnte ein bloßer MiniſterialBefehl aus dem
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162 cανKriegs- oder Finanz-Departement, die Steuer fur
eine oder die andre Provinz auf Ein Jahr willkuhr—
lich erhohen.

Eine ahnliche Einrichtung war in den altern
Zeiten in den meiſten deutſchen Staaten: wo die
Abgaben zwiſchen dem Landesfurſten und den Stan

den von Zeit zu Zeit durch einen Vertrag ausge—
macht, und von dieſen unter ihre Lehnsleute und
Bauern vertheilt wurden. So klein dieſe Abgaben

waren, ſo fielen ſie doch auf den gemeinen Land
mann ſehr druckend.

Bey dieſer Verfaſſung namlich iſt die Unge
wißheit, in welcher der Bauer ſich befindet, was
er wird zu geben haben, eben ſo ſchlinim fur ihn,
als die Nothwendigkeit zu geben ſelbſt. Fur un
abanderliche fire Ausgaben macht jeder bey Zeiten
Anſtalt: und er findet Mittel dazu, wenn ſie nur

nicht ganz ſein Vermogen uberſteigen, beſonders
wenn ſie ihm in kurzen Terminen, und immer in

kleinen Portionen abgefordert werden. Aber un-
vorhergeſehne Forderungen ſetzen einen unbemittel
ten Mann in Verlegenheit, auch wenn ſie nicht. zu
groß fur ihn ſind; und das Willkuhrliche derſelben
macht ihm auch wegen der Zukunft bange. Das
Uebel wird wirklich von ihm ſtarker gefuhlt, und
ſeine Furcht vergroßert es noch in der Einbilbung.

Da



Dazu kommt, daß eine unabanderliche Steuer
auf Landereyen, eine große Aufmunterung des
Ackerbaues gewahrt. Das Gut, welches zur Zeit

der Beſteurung nach ſeinem damaligen Ertrage
mit Abgaben belegt worden, giebt, wenn es von
dem Beſitzer ſeit der Zeit durch Verbeſſerungen und

Erweiterungen der Cultur, zu großerem Ertrage
gebracht worden, von dieſem Zuwachſe ſo lange
nichts ab, als die Steuer nicht erhoht wird. Dieß
iſt eine villige Belohnung des Fleißes. PYoung,
ein ſehr aufmerkſamer Beobachter der engliſchen
Wirthſchaft, ſucht hierinn eine der vornehmſten
Urſachen, warum der Ackerbau in Großbritannien
mehr bluht als in Frankreich. Dort iſt die Land—

taxe vor langer Zeit gemacht, und ſeit derſelben nie

erhoht worden. Der fleißige und geſchickte Wirth,
dem ſeine Landereyen jetzt weit mehr Rente bringen,

als diejenige iſt, wonach ſie beſteuert worden, giebt

jetzt in der That einen kleinern, der trage und
unverſtandige, der ſeinen Acker in dem Zuſtande
gelaſſen hat, in welchem er zur Zeit des verfertig-—
ten Steuer-Cataſters war, giebt einen großern
Theil ſeiner Einkunfte dem Landesherrn ab. Jn
Frankreich werden bey jeder neuen Verpachtung,

oder bey jedem neuen Contracte mit den Regilſeurt,
alle im letzten Zeitraum urbar gemachten Brachen,

alle vorgenommenen Verbeſſerungen mit in Rech—
nung gebracht, um die Anlage darnach zu erhohen.

Eifer und Geſchicklichkeit im Anbau, zieht hier
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dem LandEigenthumer nur eine Vermehrung ſei
ner Laſten zu.

Jene Vortheile nun gewahrt auch unſer Steuer
fuß: und daß er im Ganjzen gut ſey, erhellet aus
der Leichtigkeit und Punktlichkeit mit welcher er
großtentheils bezahlt wird. Den franzoſiſchen
Bauer richtet nichts ſo ſehr zu Grunde, als die
Executionen. Die Anzahl derer welche wegen nicht
bezahlter Steuern jahrlich ausgepfandet, denen ihr
Vieh, ihre Acker-Gerathe weggenommen und ver
kauft werden, iſt ſo betrachtlich, daß uber keine

Beſchwerde ſo oft von ihren politiſchen Schriftſtel-
lerrn geklagt, keine Scene des menſchlichen Elen
des ſo oft von ihren Dichtern und Redneru abge
ſchildert worden iſt.

Dieſe Scenen ſind bey uns hochſt ſelten. Die
Bezahlung der landesherrlichen Abgaben, der
Zwang der dabey ausgeubt werden muß, richtet

vey uns ſehr wenige Bauern zu Grunde. Ein Vor
zug fur den wir unſre Regierung ſeegnen muſſen.

Es giebt eine andre Art von Auflagen die der

Gtaat vom Landmanne durch unbezahlte Dienſte

fordert. Jn Frankreich werden die großen Heer-
ſtraßen auf dieſe Weiſe unterhalten. Dieß ſind die
corvees uber welche ſo viel iſt geſchrieen worden.

Und in der That ſind ſolche Auflagen immer.un
gleicher, unbeſtimmter, willkuhrlicher, und weil

ſie



ſie nicht von dem ſchon gewonnenen Gelde bezahlt

werden, ſondern dem Menſchen Zeit, Krafte und
Mittel wodurch er ſich erſt Geld erwerben will ko—
ſten, laſtiger. Zuweilen veranlaſſen auch bey uns
die Zeit-Umſtande, oder offentliche Arbeiten und
Anſtalten, als neu zu erbauende Feſtungen, zu re
parirende Landesſchaden, daß ſolche Bauerdienſte

ausgeſchrieben werden. Dieſe ſind allerdings im
mer, mehr oder weniger, als laſtig anzuſehn: und

ſie ſind nur alsdann zu billigen wenn ſie unvermeid—
lich ſind. Dem Bauer der vom Ackerbau lebt,
und der ſie in Perſon leiſtet, ſind ſie zu der einen
Zeit, unter gewiſſen Umſtanden vielleicht erträg—
lich; wenn er namlich von nothwendiger Arbeit zu

Hauſe frey iſt, und nicht durch zu weite Entfer
nung, durch zu langen Aufenthalt, durch eine zu
koſtbare Unterhaltung ſeiner ſelbſt geplagt wird:.
aber zu einer andern Zeit, unter andern Umſtanden,
wenn ſeine Gegenwart auf ſeinem Felde nothwen—

dig iſt, wenn er eine betrachtliche Zeit, die ihm
nicht angerechnet wird, auf der Reiſe zu dem Orte

der Arbeit zubringen muß, wenn er dort eine
theure Zehrung findet, konnen ſie ihn in große
Verlegenheit ſetzen, und ihm einen weſentlichen
Schaden bringen. Und eben deßwegen weil auf
dieſe Unterſchiede nicht Achtung gegeben werden
kan, find ſolche in Natura dem Staate zu leiſtende
Dienſte, eine unbeſtimmtere, eine ungleichere,
und alſo eine ſchlechtere Art der Auflagen. Der
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andre Theil unſerer Landleute der, wie die Ge—
birgs-Einwohner, von einer Art der Jnduſtrie
lebt, welche er durchaus nicht ohne ſeinen Schaden
unterbrechen kan, muß die Arbeiter die er an ſei—

ner Stelle ſchickt, bezahlen. Bey dieſem wird al—
ſo jener Frohndienſt zu einer wirklichen Geldabga—
be; aber es iſt eine unerwartete, oft eine anſehnli
che, und kan in der Oekonomie eines gemeinen We
bers eine nicht geringe Zerruttung machen.

Noch will ich eine Bemerkung hinzufugen, die
wenigſtens Mitleiden und Nachſicht gegen den
Bauern rege machen kan. Jmmer wird gegen ihn
das Alterthum der Rechte angefuhrt: er kan, ſagt
man, dieß thun, er kan dieß geben; denn er hat
es von je her gethan und gegeben. Aber man be—
denkt nicht, daß ſein Zuſtand im Ganzen in den
neuern Zeiten wirklich beſchwerter geworden, weil
er nun zwey Herrn zugleich dienen ſoll. Zu der Zeit,
als der Adel ſeine Herrſchaft uber den auf ſeinen
Gutern ſich anſetzenden oder daſelbſt ſchon angeſeſ—

ſenen Bauer gruündete, und die Bedingungen der—
ſelben feſtſetzte, war jener beynah der einzige Ober

herr des letztern. Der Zuſammenhang beyder mit
dem Staate und mit dem Regenten deſſelben war
geringe; eben ſo geringe waren die Forderungen
welche der Landesherr an den Bauer machte.
Nachdem, zu großem Glucke aller Theile, ſich die

Unabhangigkeit dieſer kleinen Souverans verrin

gert,



lh— 167gert, die Macht der großen Monarchien vermehrt hat,
und alle, Gutsherrn und Bauern, ihre gemeinſchaſt

liche Unterordnung unter einen oberſten Regenten
ſtarker zu fuhlen angefangen: ſeitdem ſind auch die
Bedurfniſſe der Staaten, ſind auch die Beytrage ge

wachſen, die von dem geringſten Unterthan, zu Be
ſtreitung derſelben gefordert werden. Jn dieſem neuen

Verhaltniſſe hat alſo der Bauer auch neue Laſten zu

tragen bekommen. Sollte nun ſein altes Verhaltniß
gegen ſeinen unmittelbaren Herrn, (was Dienſte und

Abgaben betrift, ganz ungeandert bleiben: ſo wurde
er in Abſicht ſeines Nahrungsſtands weit ſchlimmer
dran ſeyn, als ſein  mehr knechtiſcher Vorfahr vor

etlichen hundert Jahren. Es iſt wahr daß die Noth
wendigkeit ſelbſt den Fleiß vermehrt hat. Aber
bey Beſitzungen von ſo geringem Umfange, kan
derſelbe nicht ſich ins Unendliche erweitern.

Was die Rechtspflege, das zweyte der oben
angezeigten Stucke betriſt, welches ich beruhren

wollte, ſo ſollte bey derſelben, nach ihren weſentli
chen Regeln, gar keine Ruckſicht auf den Stand
der Perſonen genommen werden. Gie iſt unter
allen Zweigen der hochſten Gewalt, am unbieg—

ſamſten, und ſoll es nach ihrer Natur und Abſicht
ſeyn. Es iſt bey derſelben vom Eigenthum, nicht
von Gluckſeligkeit die Rede: es kommt alſo nicht in
Betrachtung, ob der eine Theil armer, elender,
unglucklicher iſt; er muß doch verlieren was ihm
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ch z h s iſt bey derſelben nur
von Beweiſen, von Ueberzeugung des Verſtandes
des Richters, die Rede: und Zuneigung, Wohl—
wollen, ſelbſt Mitleiden, ſo billig dieſe Empfin—
dungen ubrigens ſeyn mogen, ſollen keinen Einfluß

auf ihn haben. J
Dieß iſt die ſtrenge Wahrheit. Eine Folge

davon ſcheint zu ſeyn, daß der Regent in dieſer
Abſicht gar keine beſondre Pflicht gegen den Bauer
haben konne; daß Machtſpruche zu ſeinem Beſten
eben ſowohl eine Verletzung der landesherrlichen
gflichten ſind, als Machtſpruche zu Unterdruckung
deſſelben: mit einem Worte, daß wenn man von
dem Eigenthumlichen des Bauern, und dem Ei—

genthumlichen ſeines Verpaltniſſes mit dem Landes

herrn redet, man vom Rechte und dem Richter
Amte ganz ſchweigen muſſe.

Demohnerachtet, wenn wir uns fur einen Au
genblick in die Stelle des Regenten ſelbſt ſtellen,
und nun dieſes ganze große Schauſpiel des burger—

lichen Lebens, und alle darinn auftretenden Perſo—
nen, Unterobrigkeiten, Richter, Grundherru,
Bauern, gleichſam als von einer Hohe an
ſchauen, einer Hohe, in welcher wir ſie zwar nicht
genau beobachten, aber doch beſſer, als auf einem
niedrigern Standpuukte, in ihrer Verbindung uber—
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ſehen konnen: ſo werden wir gewiß, wenn wir ein
gutes fuhlbares Herz haben, zu folgenden Betrach—

tungen veranlaſſet werden.

„Der gemeine Bauer iſt im Grunde ein armes
Geſchopf. Er kan nicht viel verlieren, nicht oft
unrecht leiden, oder er geht zu Grunde. Thut er
Unrecht, fordert er etwas unbilliges: ſo entzieht er
ſeinem Herrn immer nur einen Theil, oft einen ſehr

geringen Theil ſeines Vermogens. Es iſt billig,
daß ich, Regent, uber die Gerechtigkeit die dem
Bauer wiederfahren ſoll, noch genauer wache als
uber die welche er zu leiſten hat.“

„Ferner, der Edelmann, der Herr des Bauern,
iſt ein Mann vom Stande: er ſteht in vielſachen
Verbindungen, beſonders mit den Richtern, den
Obrigkeitlichen Perſonen, den Gliedern der Unter—
regierungen, die großen Theils aus ſeinem Stan
de genommen ſind, endlich ſelbſt mit den erſten
Dienern des Staats und mit den Lieblingen des
Furſten: der Bauer kennt niemanden, hat keinen
angeſehnen Mann weder zum Anverwandten noch
Freunde. Jener hat Verſtand, Erziehung, Kennt—
niſſe, und kan ſeine Rechte und Grunde ins beſte
Licht ſetzen: dieſer iſt dumm, er kan mit der Spra

Ache nicht fort; ſein Vortrag iſt allen Perſenen aus
den hohern Standen, unverſtandlich oder unange—

nehm. Jch Regent alſo, der fur alle meine Un
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170 esterthanen ſorgen ſoll, muß fur den Verlaſſenen,
von Verbindungen, Gonnern entbloßten, fur den
Unwiſſenden, fur den Unberedten noch etwas mehr
ſorgen.“

„Endlich, alle andre Stande, “(wurden wir,
in der Stelle des Regenten, ferner ſſagen), haben
zu mir einen Zutritt auf die eine joder die andre
Weiſe: ihnen mein Wohlwollen, meinz Furſorge
au bezeugen, habe ich hundert Wege. Jch ver
ſammele den Adel an meinem Hofe, und laſſe ihn
an. dem Glanze und den Vergnugungen deſſelben
Theil nehmen; ich beſetze mit Perſonen ſeines Stan
des die vornehmſten Aemter meines Staats, und
eigne ihm dadurch die großte Ehre und die reichſten
Einkunfte zu, welche in der Monarchie zu erhalten

ſind. Dem Adel gehoren ausſchließungsweiſe alle
Befehlshaberſtellen meiner Armee: und kaum kan
die großte Tapferkeit und das leuchtendſte Verdienſt

des Soldaten der aus dem Burger- oder Bauern
ſtand iſt, die eiſerne Scheidewand durchbrechen,
die ihn von allen Anſpruchen auf militariſche Be
forderung ausſchließt. Fur den Kaufmann und
Nahrungsſtand ſorge ich durch Geſetze: ich ſchließe
fur ihn Tractaten: ich fuhre fur ihn ſogar Kriege;
ich belohne, ich ehre auch aus dieſer Claſſe die Jn
dividua die ſich auszeichnen. Aber was kan ich
fur den armen Bauer thun? Jhrer ſind zu viele,

als daß ich fur jeden insbeſondre die mindeſte

Sorg



Sorgfalt zu Vermehrung ſeines Wohls anwenden
konnte. Den Ackerbau zu befordern, und den Ge—
winſt welchen er bringen ſoll zu vergroßern, ſteht,
inſofern dieſes durch Anſtalten von mir unmittelbar

geſchehen ſoll, weniger in meiner Gewalt, als den
Flor der Stadt-Gewerbe zu befordern. Dem—
ohnerachtet iſt mir dieſe Claſſe des gemeinen Land
manns ſo nothwendig, und ſie thut ſo viel fur mich!
Fur den kleinſten Sold, ohue Hofnung von Ehre
oder Belohnung., wagt ſie fur mich ihr Leben, ih—
re Geſundheit, und unterwirft ſich dem harteſten
militariſchen Zwange. Sie giebt von ihrem klei
nen Erwerbe mir beſtandig einen Theil ab, und
fulle dadurch meine Schatzkammer. Die Liebe und
Treue derſelben iſt die Vormauer meines Reichs:
auf ihrem Muthe beruht die Sicherheit meiner
Wurde und mein Einfluß in andre Staaten. Es
bleibt mir demnach nichts ubrig um dieſen Bauer
den ich nicht kenne, dem ich nie etwas Gutes er—
wieſen habe, zu gewinnen, als daß ich ihn uber—
zeuge, daß ich fur ſeinen Stand Achtung, und ihm zu

helfen wenigſtens den guten Willen habe. Und dieß
kan ich nicht anders als wenn ich ſeine Klagen, auch

ſeine ungerechten Klagen anhore, und mich nicht ſo
leicht ermuden laſſe ſie auch wiederholt anzuhoren.
Jn der Eigenſchaft eines Richters nahere ich mich

dieſem Stande am meiſten. Meine Pflicht und
mein Vortheil erheiſcht es, daß ich dieſe Gelegen
heit nutze, ihm den falſchen Wahn zu benehmen,

den



172 ce νden er aus meinem ubrigen Betragen faſſen konnte,
als wenn ich ſeine Herrn und die welche uber ihn
ſind, nur allein liebte und meiner Furſorge wur—
digte, ihn aber fur nichts, fur ein ganz unbedeu—
tendes Weſen hielte, deſſen Wohl und Wehe in kei—
ne Betrachtung kame.“

„Und in der That, wo kan der Schaden der
großte ſeyn? Geſetzt ich werde von dem gemeinen
Manne hintergangen, ich eile zu. geſchwinde ſeine
Klagen zu ſtillen: geſetzt ich unterſtutze ungegrun—

dete Forderungen deſſelben. Aber werden unicht
hundert Stimmen der anſehnlichſten im Volke ſich
erheben mich deſſen zu belehren? Werde ich nicht
bald von meinem Jrrthume uberzeugt werden, und
wenn ich auch dieſen Fehltritt nicht mehr zuruck—
nehmen kan, doch abgehalten werden, neue zu
machen? Aber nun betrachte man den entgegenge—

ſetzten Fall. Geſetzt ich wieſe alle die aus der
ſchwachſten und unterſten Claſſe welche ſich an mich

wenden, ab, ich ware taub gegen ihre Klagen,
oder zum voraus ſchon geneigt ihren Gegnern Recht
zu geben: wurden die Ungerechtigkeiten die alsdann

vorgiengen, nicht viel druckender ſeyn, wurden ſie
mir nicht ewig verſchwiegen bleiben, es ſey dann
daß ich ſie durch Aufruhr und Tumult kennen lern
te? Und wenn es zu dieſem Aeußerſten nicht kame,
wurde ich mir nicht, bey der allgemeinen Stille,
welche Deſpotismus und Sl.averey verbreitete,

ein
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einbilden, die Gluckſeligkeit meiner Volker ware

auf ihrem Gipfel?“

So denkt der gute Regent: ſo hat unſer Konig
gedacht. Es iſt wirklich ein Glucl fur den Schrift
ſteller in Preußiſchen Staaten, daß er in Abſicht
vieler Punkte der Staatswirthſchaft, indem er im
allgemeinen unterſucht, was geſchehen ſoll, auf
diejenigen Regeln trift, welche bey dem Betragen,
wenigſtens bey den Geſinnungen ſeines Furſten zum

Grunde liegen.

Das alſo werden Menſchenfreunde und Freunde
des gemeinen Mannes leicht eingeſtebn, daß, wenn
es fur einen Menſchen der das oberſte Richter-Amt
ein einem Lande verwaltet, unmoglich iſt, die
Waage der Gerechtigkeit ſo in der Hand zu halten,
daß die Zunge nicht um einen Grad auf die eine
doder die andre Seite ausſchweife, es beſſer ſey, ſie
neige ſich auf die Seite der Geringen, der Niedri—
gen, der Armen im Volke, als auf die der Mach-—
tigen, der Großen, der Reichen.

Demohnerachtet verblendet mich mein eignes
Mitleiden mit dem Schickſale des gemeinen Man—

nes nicht ſo ſehr, daß ich nicht einſehe, es ſey hier
eine gewiſſe Granze, die nicht uberſchritten werden
kan, ohne den Staat zu zerrutten, ohne die
nothige Unterordnung, oder doch die einmal einge—
fubrte Unterordnung der Stande zu ſchwachen,

und
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und ohne dem Anſehn der Unterregierungen Ein—
trag zu ithun.

Der Furſt muß ſeine Richterſtuhle, ſeine obrig—
keitlichen Aemter mit tuchtigen Mannern beſetzen,
und dann zu denſelben ein gewiſſes Zutrauen haben.

Zwar nicht ein ſolches, daß er nicht glaubte, dieſe
Richter, dieſe obrigkeitliche Perſonen waren immer
noch Menſchen, und allen den Einflußen ausgeſetzt,
allen den Leidenſchaften unterworfen, welche Perſo—

nen ihres Standes und ihrer Lage, eigen zu ſeyn
pflegen: aber doch ein ſolches, daß Ausſpruche, in
welchen mehrere dieſer Collegien ubereinkommen,
fur gultig angenommen werden konnen; aber doch
ein ſolches, daß die klarſten Beweiſe erfordert wer
den, um ein ganzes Tribunal einer vorſatzlichen

Ungerechtigkeit zu beſchuldigen.

Dieſes Zutrauen zu ſeinen Beamten, zu den
Unterregierungen und deren Gliedern, muß den

Furſten nicht abhalten, auch den gegen ſie von
dem gemeinen Manne gefuhrten Beſchwerden, in
Sachen die ihm noch unbekannt  ſindl, ein offenes
Ohr zu leihn, und uberhaupt letzterm den Zutritt
zu ſich ſo leicht als moglich zu machen. Aber es muß

ihn abhalten, wenn neue Unterſuchungen die alte
Sentenz beſtatiget haben, der Vollziehung derſel—
ben in den Weg zu treten: es muß ihn bewegen,
diejenigen, deren Klagen als ungerecht bewieſen
ſind, die welche gegen ihre Obrigkeit erweislich

fal



falſche Beſchuldigungen angebracht haben, exyem—

plariſch zu beſtrafen.

Geſchahe dieſes nicht, ſo wurde die Ungewiß—
heit und Unſchlußigkeit in welche die Richter gera
then konnten, ob ſie dem was ſie den Geſetzen ſchul—

dig ſind, oder dem was ſie dem Willen und der
Neigung ihres Landesherrn gemaß glauben, folgen
ſollen, der Gerechtigkeit großern Schaden thun,
als der Nepotismus der Richter, oder ihre Gleich

Zgultigkeit gegen das Schickſal des gemeinen Man
Hues thun konnte.

Das dritte Gtuck, wovon ich noch zu reden
habe, iſt die Erziehung und der Unterricht des
Landmanns.

Vor allen Dingen muß erſt ausgemacht wer

den, ob der Regent etwas nutzliches thue, wenn er
fur dieſe Erziehung Sorge tragt, oder ſie zu ver—

beſſern ſucht.
Daß der Bauer ſo gut wie alle audern Men

ſchen durch Begriffe, durch Vorſtellungen regiert
wird, und daß wenn dieſe Begriffe richtiger, wenn die

Grundſatze wornach er handelt wahrer, die Bewe
gungsGrunde die ihn treiben, reiner ſind, ſeine
Handlungen beſſer ſeyn muſſen, daran zweifelt in

der Theorie niemand. Aber daran zweifelt man,
ob dieß durch ſolche Anſtalten, wie ſie von Men—
ſchen, und fur dieſen Stand gemacht werden kon

nen,
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nen, zu erhalten ſtehe. Wird wohl die Erkentniß,
welche man dem Bauer in der Schule verſchaffen
kan, von der Art ſeyn, daß ſie auf ſeinen Willen
Einfluß zur Beſſerung habe? Kan bey ungebeſſer—
tem Willen, vermehrte Kentniß nicht ein Werk—
zeug, und eben deswegen auch eine Verſuchung zum
Boſen werden? Konnen endlich verfeinerte Empfin
dungen, erweiterte Begriffe mit grober Arbeit, und
einer durftigen Lebensart beſtehn? Das ſind die
Fragen die hier beantwort werden muſſen.

Es wird in unſern Tagen mehr als jemals von
der Auftklarung des gemeinen Mannes geredet und

geſchrieben. Aber die Meynungen daruber ſind
noch bis jetzt ſehr getheilt. Die Gelehrten, und
die oberſten Regierer der Volker, die in einer ge—
wiſſen Entfernung von dem gemeinen Manne leben,
halten dieſe Aufklarung faſt durchaus fur nutzlich.

Die Gutsbeſitzer, und die Magiſtratsperſonen un
ter welchen der Bauer unmittelbar ſteht, ſind groſ
ſen Theils der entgegengeſetzten Meynung. Wel—
chen von beyden ſoll man trauen? Die letztern ha—
ben die Erfahrung fur ſich, die ſicherſte Fuhrerin
in allen praktiſchen Sachen: aber ſie ſind dafur
mehrern Leidenſchaften unterworfen, die eben ſo
wohl irre fuhren konnen. Sie ſehen allerdings mit
Augen, wie der gemeine Mann iſt: aber ſie urthei
len bloß nach dem was er in Abſicht auf ſie iſt,
und verlangen nichts weiter als daß er ihnen mog

lichſt



u—— 1lichſt nutzlich, und daß er ihnen gehorſam ſey.
Jene erſteren betrachten die Sache mit einem von
Leidenſchaften unbefangenen Gemuthe; ihr Eigen—
nutz kan ſie nicht irre fuhren; aber ihr Mangel von
Erfahrung kan ſie viele kleine Umſtande uberſehen
laſſen, wodurch ihre in der Theorie richtigen Satze
in der Anwendung auf die wirkliche Welt unbrauch
bar werden.

Die welche die Aufklarung vertheidigen, ſagen,
und mit Recht:- daß man die grobſten Ausſchwei—
fungen des gemeinen Mannes, und von Zeit zu Zeit
auch die furchterliechſten. Rebellionen immer in den

kandern und Perioden geſehen habe, wo der Bauer
der dummſte und roheſte geweſen iſt: daß es zwar
auch da oft lange Zwiſchenraume der Ruhe gegeben

habe, wahrend welcher der bis zum Thier ernie—
drigte Bauer, auch unterwurfig wie das Thier, und

zu einem knechtiſchen Gehorſam bereit habe ſeyn
konnen; daß aber dadurch weder die Abſicht ſeines
Grundherrn erreicht worden ſey, als der von ihm
auch einen geſchickten und uberlegten Dienſt,

der auch emſige Arbeit verlangt, (zwey Sachen de
ren keine bey einer ſolchen Unterdruckung aller
Seelenkrafte zu erhalten ſteht) noch weniger
die Abſicht des Landesherrn, welcher tapfere Ver
theidiger und fleißige Anbauer ſeiner Lander zu ha

ben wunſcht, und am wenigſten die Abſicht des
Schopfers, dem. es um gluckliche Menſchen zu

M thun,
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thun, und dem der Geiſt des Bauern ſo wich
tig als der Geiſt des Furſten iſt. Sie ſagen, daß
unmoglich die Menſchen, und alſo eben ſo wenig die
Bauern, boshafter und ſchlimmer werden konnten,
wenn ſie richtigere Begriffe von Gott, von ihren
pflichten und von der Gluckſeligkeit hatten; daß
ſie unmoglich ſchlechtere Arbeiter werden konnten,
wenn ſie zum Nachdenken fahiger, und mit einigen
auf ihren Beruf ſich beziehenden Kentniſſen, verſe—
hen waren; daß ſie hingegen einer jeden morali—
ſchen Einwirkung von Seiten ihrer Herren und der
Obrigkeit ganz unempfanglich bleiben, wenn ſie
nicht, Vorſtellungen und Grunde zu faſſen, und die

Ermahnungen der Weiſern oder ihrer Vorgeſetzten
zu verſtehen und zu uberlegen, im Stande ſind.
Gie ſagen endlich, daß auch ſie Erfahrungen anzu—
fuhren hatten, indem es ausgemacht ſey, daß man

es bey den Einwohnern eines Dorfs ſehr gewahr
werde, was fur einen Prediger ſie haben; und daß
ſich dieſenigen Gemeinden nach der Regel allemal

qu Sittlichkeit auszeichnen, wo ein vernunftiger
und exemplariſcher Geiſtlicher, ſich ernſthaft mit
ihrem Unterrichte beſchaftigt, indeß er. ihnen durch
ſeiu Bepſpiel Hochachtung einfloßt, und ſie durch
ſein liebreiches Betragen an ſich zieht.

Die andre Parthey, welche dem Nutzen der
groößern Aufklarung des Bauern widerſpricht, zu
welcher ſich ſehr viele der Gutsherrn geſellen, fuhrt

dagegen
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Unſre Vater und Vorfahren, ſagen ſie, haben nie—
mals mit ihren Unterthanen im Streite gelebt, da
die letztern weder leſen noch ſchreiben konten: das

Feld iſt deswegen nichts ſchlechter angebaut wor

den, und die Sitten ſind unſtreitig reiner geweſen.
Jetzt konnen viele unſrer Bauern nicht nur dieſes
ſondern auch noch dazu rechnen; es giebt deren
welche anfangen Bucher zu leſen: aber ſind ſie des—
wegen beſſer? gehen weniger Ausſchweifungen un—
ter ihnen vor? ſind ſie gehorſamere Unterthanen
oder beſſere Wirthe? Umgekehrt: die Sitten haben
ſich augenſcheinlich verſchlimmert, und die Herr-
ſchaften haben weit mehr Muhe ihre Unterthanen
in Ordnung zu halten. Unterſucht man, welches
die Aufwiegler in den Dorfern, welches die Ver—
fuhrer des Volks ſind: ſo findet man ſie grade un
ter denjenigen, die am meiſten in der Schule gelernt

haben, die ſich etwas auf ihre vermeynte Weisheit
zu Gute thun, und die, wenn ſie Unfug machen wol—
len, nur mehr Mittel dazu in Handen haben. Noch
jetzt iſt der ehrlichſte Bauer immer der dummſte,
der unwiſſendſte. Was der Gutsherr, ſetzen ſie
hinzu, auf ſeinem Hofe bemerkt, das findet der Offi—

eier auf dem Exereierplatze und ſelbſt im Felde.
Der roheſte, unwiſſendſte Bauer wird der beſte
Soldat. Denn er laßt ſich wie eine Maſchine ab
richten, und wenn er ſo abgerichtet iſt, ſo kan man
fich auf ihn verlaſſen.

M 2 Zwey



Zwey PVartheyen, die aus ſo verſchiedenen Ge
ſichtspunkten den Gegenſtand anſehn, werden nie
zu volliger Uebereinſtimmnng gebracht werden kon—
nen. Aber von beyden werden diejenigen welchen
es um Wahrheit zu thun iſt, ſich den Weg zur Ver—
einigung dadurch bahnen, daß ſie vor allen Dingen
ausmachen was Aufklarung ſey.

Richtigere moraliſche und religioſe Begriffe ma
chen unſtreitig den einen Theil davon aus: und
Kentniſſe und Geſchicklichkeiten andrer Art, zu wel

chen das Leſen, Schreiben und Rechnen die Grund
lage iſt, konnen als der zweyte Theil betrachtet
werden. Faſt niemand, der es nicht uberhaupt fur
gleichgultig anſieht, wie Menſchen beſchaffen ſind,
wird die erſte Art der Aufklarung misbilligen: nur
viele werden ſie fur unmoglich halten. Das ver
meynte Schadliche hingegen liegt in dem zweyten
Theile, grade demjenigen, welcher am leichteſten zu

erhalten ſteht.

Aber zuerſt fragt ſich, konnen die beyden Arten
der Aufllarung, die welche zur Beſſerung des Men
ſchen fuhren ſoll, und die welche nur ſeine Geſchick—

lichkeiten und ſeine Kentniſſe vermehrt, von einan—
der getrennt werden? Giebt es fur Menſchen einen
Weg zum Herzen andrer als durch den Verſtand,

zu Verandrung ihrer Sitten, als durch Vermeh—
rung ihrer Einſichten? Und kan hinwiederum der
Verſtand in wichtigen Wahrheiten unterrichtet wer—

den,



den, wenn nicht gewiſſe Elementarkenntniſſe dem
Menſchen beygebracht worden ſind?

Zum andern, iſt ein zufalliger Schade, der aus
vermehrten Kentniſſen Eines boſen Menſchen ent—
ſteht, ein hinlanglicher Grund, eine ganze Claſſe
von Menſchen der großen Vortheile zu berauben,
die ſie aus dem ihr ertheilten Unterrichte ziehn wur—
de? Sollen die Guten die Mittel wodurch ſie gluck—

licher werden konnen, nicht in die Hande bekommen,
damit Boſe keinen, Mißbrauch davon machen?

Was jenen Zuſammenhang betrift, ſo iſt der
ſelbe ausgemacht und augenſcheinlich.

Ob das Leſenlernen fur den gemeinen Bauer
nutzlich ſey, iſt bey uns vielleicht keine Frage mehr,

da der Unterricht darinn ziemlich allgemein einge—
fuhrt iſt. Aber wenn dennoch jemand zweifelte, ob

der Bauer das Leſen, zu irgend einem moraliſchen
Zwecke nutzen konne, oder ob es ihm dazu nothwen
dig ſey, der bedenke nur, daß der mundliche Unter—
rieht welchen der Bauer in ſeiner Jugend bekonmt,

wenn er vollkommen gut ware, und weder erganzt
noch verbeſſert werden durfte, doch im Gedachtniſfe

aufgefriſcht werden mußte, und daß dieſes nicht beſß—

ſer als durchs Leſen geſchehen kan. Jſt jener Un—
richt hingegen, wie gemeiniglich der Fall iſt, ſchlecht,
ſo hat der Bauer, wenn er nichts liest, kein Mittel
das Verſaumte nachzuholen. Es iſt wahr, die Re
ligionsvortrage in den Gottesdienſtlichen Verſamm
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lungen ſollen dieſes Mittel ſeyn; ſie ſind beſtinmt
den jugendlichen Unterricht beym gemeinen Manne

zu wiederholen, zu verbeſſern und weiter zu fuhren.
Aber die Aufmerkſamkeit auf eine zuſammenhan—
gende Rede, und das Verſtehen derſelben wird de
nen faſt unmoglich, die nicht ſchon der Sprache
und des Vortrags, ſo wie ſie zu dem Unterrichte
in allgemeinen Wahrheiten gehoren, durch das Le—

ſen gewohnt worden ſind.

Es iſt nicht ſchwer den Unterricht in den ubri
gen obengenannten Stucken zu rechtfertigen. Wenn

der Bauer ſoll von ſolchen Vorurtheilen befreyt
werden, die ihn zu unrechten Handlungen fuhren,
oder mit denjenigen Begriffen verſehen werden, die
ſeine Tugend ſtarken und ſeine Zufriedenheit befor

dern: ſo muß er vor allen Dingen zum vernunfti—
gen Nachdenken gewohnt ſeyn. Das moraliſche
Nachdenken betrift unſichtbare Gegenſtande. Da
mit kan aber unmoglich der Anfang der Uebung ge—
macht werden. Es muß alſo der Verſtand des
iungen Bauern, wenn er jemals fahig werden ſoll,

ſich ſelbſt und ſeine Pflichten gehorig kennen zu ler

nen, zuvor mit andern, leichtern, und auf ſichtbare
Gegenſtande ſich beziehenden Studien, zum Ge
brauch ſeiner Verſtandskrafte angeleitet worden
ſeyn. Daju giebt nun Schreiben und Rechnen die
exſte und bequemſte Gelegenheit. Wenn beydes

auf die rechte Art getrieben wird, und wenn dieſe
Uebun—



nu ον 1Uebungen mit einigen Kenntniſſen die ſich auf die
korperliche Welt und das geſellſchaftliche Leben be—
ziehn, verbunden werden: ſo iſt klar, daß man als—
dann den naturlichſten Gang nimmt, um die noch
ganz leere und unthatige Seele zu den hoöhern und

ſchwerern Betrathtungen zu fuhren, welche die Mo
ral fordert.

Religion, glaubt man gemeiniglich, ſey das ein
zige, was dem Bauern gelehrt werden durfe. Aber
es wird niemals moglich ſeyn, einen guten Reli
gionsunterricht zu geben, wenn man den Unterricht

lediglich auf die Religion einſchrantt. Erſtlich,
man. kan Gott nur durch die Natur erkennen ler—

nen: und ohne einige Anleitung, die Spuren
von Weisheit und Gute in der Einrichtung der
Dinge aufzuſuchen, wird man ſich mie wurdige
Begriffe, ja man wird ſich nie irgend einen wahren
Begriff von ihrem Urheber machen. Zweytens,
die Betrachtungen unſichtbarer und geiſtiger Ge—
genſtande ſind die ſchwerſten. Diejenigen alſo,
welche nicht zuvor an ſichtbaren gelernt haben, ihre
Vorſtellungen deutlich zu machen, den Zuſammen—

hang von Grunden mit ihren Folgen einzuſehen,
werden uber das was Gott und ihre Seele angeht,
entweder bloß unverſtandue Worte andern nachzu—

ſprechen ſich begnugen muſſen, oder wenn ſie ſich
weiter wagen wollen, in Gefahr ſeyn, in Schwar
mereyen und Thorheiten zu gerathen.

M 4 Die



Die Erfahrungen, nach welchen man obige
Frage, (uber den Nutzen der Aufklarung) entſchei
den will, muſſen nicht von den Beyſpielen einzelner

Perſonen, ſondern von ganzen Gemeinden und Pro—
vinzen hergenommen werden. Wo ſind denn aber
diejenigen, wo der Unterricht, und mit ihm die
Aufklarung des gemeinen Mannes ſchon ſo weit ge
diehen und ſo allgemein ware, daß man Gelegenheit
gehabt hatte, die Wirkungen zu beobachten, welche
dieſe Verandrung auf Sitten, Beſchaftigung und

Fleiß dieſer Claſſe von Menſchen thun wird?

Sehen wir auf diejenigen Verſchiedenheiten,

welche in dieſer Abſicht vorhanden ſind: ſo finden
wir uns zu keinem ſo nachtheiligen Ausſpruche ge
gen die Aufklarung berechtigt. Wir haben in
Deutſchland Provinzen, worinn das Leſen, Schrei
ben und Rechnen ſchon ſeit ein paar Geſchlechtern

eingefuhrt, andre wo es etwas ſeltnes iſt. Es giebt
Gegenden und Gemeinden, wo die Bauern aufge—
weckter, kluger, verfeinerter, andre wo ſie dum
mer und unwiſſender ſind. Aber ſind dort die
Bauern weniger Bauern geblieben? Sind allge—
meine Unruhen entſtanden? ſind die Klagen der
Herrſchaften im ganzen großer? Keinesweges.

Selbſt in unſerm Schleſien wer ſieht nicht
allenthalben Sittlichkeit, und Fleiß und Wohlſtand
mit dem Grade der Kentniß und der Gute der Er—
ziehung, in Verhaltniß. Wer wunſcht nicht, es

ſey
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ſey bloß als Einwohner oder als Eigenthumer, lie—

ber in einem unſrer Geburgs-Dorfer, als unter
den Oberſchleſiſchen Leibeignen zu leben, und gewiß

iſt das Leſen, Schreiben und Nachdenken nirgends
ſo zu Hauſe als in den erſtern. Dieſe vernunftigen

Bergeinwohner haben hin und wieder einen un—
ruhigern Geiſt bewieſen, ſind ungeſtumer in ihren

Forderungen, und hartnackiger in deren Behaup
tung, geweſen als ihre einfaltigern Nachbarn im
platten Lande. Aber wurde man nicht, wenn
man dieß der Auftlarung Schuld geben wollte,
zwey Dinge die beynmmen ſind, mit Dingen die
ſich als Urſache und Wirkung auf einander beziehn,
verwechſeln? Wenn die beſſern Einſichten jener
Auſſatzigen, (vorausgeſetzt daß man ihnen wirklich
dieſen Vorzug zugeſtehen konne,) ſie nicht vor den
Ausſchweifungen deren ſie ſich ſchulbig gemacht, be
wahren konten: ſo haben ſie auch gewiß nichts dazu

beygetragen. Leidenſchaften werden in jedem Zu—
ſtande des Menſchen und insbeſondere des Bauern
ſtatt finden: keine Aufklarung kan ihn vor perio
diſchen Ausſchweifungen wozu dieſelben verleiten

ſchutzen. Ja, es iſt richtig, daß, wenn ſie einmal
rege geworden, der Verſtand und die Einſicht
ſelbſt, ihnen Nahrung und großere Dauer geben
kan, indem ſie ihnen neue Mittel zur Befriedigung
verſchaft. Aber Leidenſchaften ſind doch immer
nur vorubergehende Bewegungen der Seele. Wenn
man von dem. Nutzen einer bleibenden Eigenſchaft
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des Menſchen, dergleichen die Aufklarung iſt,
wenn man von dem Nutzen dauerhafter Anſtalten,
durch welche dieſe Eigenſchaft dem Menſchen mit—

getheilt oder in ihm ausgebildet werden ſoll, zu
welchen Anſtalten die Erziehung gehort, urthei—
len will: ſo muß man ebenfalls nur ſolche Wir—
kungen jener Eigenſchaft in Betrachtung ziehn, die
in dem gewohnlichen Zuſtande des Menſchen ent
ſtehn, und die, ſo wie ihre Urſachen immerwahreud
ſeyn konnen, wenigſtens haufig wiederkommen.

Niemand hat ſich großre Muhe gegeben, den
unterricht der Bauern, ſowohl in moraliſchen als

andern Kenntniſſen, recht weit zu treiben, als der
Domherr von Rochow. Die Zeugniſſe dieſes Man—
nes, und derer welche ſeine Anſtalten mit ihren ei—

genen Augen geſehen haben, (Anſtalten, die ſchon
lange beſtehn, muſſen etwas uber dieſe Materie
gelten. Sie ſind aber den Vertheidigern der Auf—
klarung gunſtig.

Endlich, wenn man einzelne Jndividua unter
den Bauern anfuhren kan, welehe die wenigen Ge—
ſchicklichkeiten die ſie durch die Erziehung vor an
dern voraus bekommen, oder ihren naturlich beſſeru

Verſtand dazu gemißbraucht haben, ſich der Ord-
nung und dem Gehorſam zu entziehn, wozu ſie ihr
Stand verpflichtete; wenn andre dadurch auf die
unzeitige Begierde gekommen ſind, ihre Kinder zu
einem hohern Stande zu erziehn: ſo hat man hin

gegen



nsrs 187gegen auch einzelne Beyſpiele von wirklich gelehrten

und philoſophiſchen Bauern anzufuhren, die nicht
nur gerne und willig Bauern geblieben ſind, und
ihre Kinder gleichfalls zum Bauernſtande erzogen
haben, ſondern die auch durch ihr Nachdenken und

ihre Kenntniſſe, beſſere Landwirthe, und genauere
Beobachter aller, ihren Verhaltniſſen angemeſſenen
Yflichten geworden ſind.

Die Wirkung welche die bis auf einen gewiſſen
Grad vermehrte Einſicht, auf den ganzen Stand
thun werde, iſt vor!: der Hand durch Erfahrungen
nicht auszumachen: die welche ſie bey einzelnen
Perſonen thut, iſt bald gut bald boſe. Bevſpiel
kan gegen Beyſpiel geſetzt werden: und auszuma—

chen,. von welcher Seite die Beyſpiele wichtiger
oper zahlreicher ſind, iſt unmoglich.

Sollte uns denn nicht in dem Falle, wenn wir
uber eine zweifelhafte Unternehmung nicht nach
Thatſachen urtheilen konnen, erlaubt ſeyn die allge

meinen Grunde des Rechts, und die allgemeinen
Betrachtungen des Guten zu Hulfe zu nehmen?
ünd wenn nun Vollkommenheit und Ausbildung
der menſchlichen Geiſter dasjenige iſt, worauf die
ganze Natur hinzielt, wozu alle ihre Einrichtungen
vom Schopfer veranſtaitet ſcheinen, kan es wohl ir—

gend einen Theil unſers Geſchlechts geben, bey dem
es gut ware, dieſen Fortgang zu hemmen, oder
ſpadlich, denſelben zu beforderu?

Wenn



Wenn man nun noch uberdieß bedenkt, wie wenig
zu beſorgen iſt, daß je durch die Erziehung des
Bauern, ihm Kentniſſe und Empfindungen beyge—
bracht werden ſollten, welche ihn ganz uber:ſeine

Sphare und uber die Verrichtungen wozu er be
ſtimmt iſt erhuben; wenn man ſieht, wie weit an
den meiſten Orten der Landmann noch hinter dem

jenigen Punkte der Auftlarung zuruck iſt, wo er
unſtreitig. ein beßrer Ackersmann, ein geſchickterer
Wirth und ein mehr brauchbarer Unterthan wird;
wenn man die Schwierigkeiten erwegt, die der
Verbeſſerung des Unterrichts ley ihm im Wege
ſtehn, und die unzahlichen Vorfälle, welche alie zu
ſeiner Aufklarung gemachten Anſtalten vereiteln,
und den angefangnen Fortgang heinmen konnen :ſo.
wird man ſich leicht uberzeugen, daß man die Uebel,
welche man aus einer zu großen Erleuchtung des
gemeinen Mannes befurchtet, uund die an ſich noch
ſehr ungewiß ſind, getroſt dem Zufalle oder viel—
mehr der Vorſehung uberlaſſen konte, und daß man

bingegen ſeine Wachſamkeit nur auf die entgegen
ſtehende Seite, zur Verhuiung derjenigen Uebei
richten muſſe, welche unſtreitig aus einem verwil
derten, unwiſſenden und mit Vorurtheilen angefull

ten Gemuthe bey dem Landvolke entſpringen.

Doch wenn der Richter, der uber dieſen Streit
entſcheiden ſoll, menſchenfreundlich geſinnt iſt, ſo
wird es nicht ſchwer ſeyn, ihn zu uberzeugen, daß

wenig



wenigſtens, wie die Sachen jetzt ſtehn, der Bauer
noch manche Schritte dem geſitteten und aufgeklar—

ten Manne naher kommen kan, ohne aus ſeiner
Sphare zu treten. Aber wenn er zugleich uber die
Vorſchlage urtheilen ſoll, wie dieſe Abſicht zu errei
chen ſtehe, ſo wird es nicht eben ſo leicht ſeyn, ihm
die Furcht vor den Schwierigkeiten zu benehmen,

die ſich der Ausfuhrung dieſes Vorhabens entgegen
ſetzen.

Die erſte und großte Schwierigkeit iſt die, daß
man nicht weiß, wo man zu verbeſſern und aufzu—
klaren anfangen ſoll, ob bey den Jungen oder bey
den Alten. Der naturlichſte und ohne Zweifel auch
der beſte Gedanke iſt der, zuerſt fur die Erziehung
der Jugend zu ſorgen. Datzu nun ſind Schul-An—
ſtalten das Mittel. Aber man mache dieſe ſo voll—
kommen als man will: ſo wird doch der Bauer—
knabe, da er den großten Theil ſeiner Erziehung
von ſeinen Eltern erhalt, dieſen ahnlich werden. Jn
der Schule iſt er nur wenige Stunden des Tages,
und dieſes eine kurze Anzahl von Jahren hindurch.
Die ubrige weit langere Zeit hort er die Geſprache,

und ſieht die Sitten ſeiner Eltern. Ohne Zweifel
wirken dieſe weit ſtarker auf ihn, weil er naturlichen
Hang zu dieſen Perſonen, und Aehnlichkeit in ſeinen

Anlagen mit ihnen hat; weil alles, was er hier
lernt, in einer unmittelbaren Beziehung mit ihm
ſteht;: weil derſelbe Eindruck ofter und von mehrern

Seiten wiederholt wird. Geſetzt alſo auch, daß er

alles



alles aus der Schule mitbringe, was in ſo kurzer
Zeit, ſelbſt bey dem beſten Lehrer, von dem Gedacht
niß gefaßt, oder auch mit dem Verſtande begriffen
werden kan: wird nicht das Ganze ſeiner Den—
kungsart und ſeines Charakters das Geprage ſeiner

Eltern bekommen; folglich wenn dieſe von gemeiner
Art oder verdorben ſind, auch niedrig oder ſchlecht
werden? Und geſetzt, der Schulunterricht ſey tief
genug eingedrungen, um auch ſeinen eignen freyen
Gedanken einen etwas höhern Grad von Richtigkeit

und Zuſammenhang zu geben, um auch ſeine Nei
gungen etwas zu veredeln: wird er nicht, wenn er
nun, in der Zeit der Mannbarkeit, ganz wieder in
die Geſellſchaft gewohnlicher Bauern zuruckfallt,
jene leichte Tunche von Cultur verlieren, und in die

allgemeinen Sitten und Vorſtellungen ſeines Stan
des einſtimmen?

Auch bey den hohern Standen, wo die Menſchen

einander mehr ahnlich ſind, und oft ganz gleichen
Unterricht bekommen, findet man doch in dem Geiſte
und noch mehr in den Sitten der ſo gleichformig
erzognen Kinder, deü Unterſchied und die Gradation,

welche die Familien, woraus ſie entſproßen waren,
von einander auszeichnet.

Alſo: damit die kunftige Generation der Men
ſchen beſſer werde, ſollen die Kinder gut erzogen
werden. Und um ſie gut zu erziehn, ware nothig,
daß die Eltern ſchon beſſer waren.

Dieſer
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Dieſer Cirkel iſt Urſache, daß wenn auch alles
erfullt ware, was ſelbſt der philoſophiſche Schwar

mer ſich von dem Jdeal einer Dorferziehung trau—
men laſſen kan, doch der Fortgang nur ſehr allmah
lig ſeyn wurde. Jede Generation kan nur, ſo zu
ſagen, um einige Begriffe an Auftlarung weiter ge—
bracht, kan nur von einem oder dem andern der
herrſchenden Vorurtheile befreyt werden. Auf die—
ſem Grunde muß die nachſte Generation fortbauen.
Die Kinder der etwas weniger ſchlecht erzognen El—
tern, legen ihren Lehrern weniger Schwierigkeiten
in den Weg. So werden Meuſchen-Racen ver—
beſſert, aber' nur in Jahrhunderten, wenn
mit den Anſtalten der Vorſehung und glucklichen
Zufallen, ſtandhafte und gleichformige Bemuhungen
der Machtigen ſich vereinigen.

Die andre eben ſo große Schwierigkeit, und die
ſchon oft in Betrachtung gezogen worden, weil ſie

bey jedem Verſuche zu allererſt aufſtoßt, iſt die: wo
her eine ſo große Anzahl geſchickter Schulleute zu
nehmen ſey, als zur Verbeſſerung der Bauern-Er
ziehung in einem ganzen Lande erfordert wird, und

woher der Fond zu nehmen ſey, die welche man ge
funden hat, auf eine Weiſe, die irgend der Wichtig

krit und Schwierigkeit dieſes Geſchaftes gemaß iſt,
zu beſolden.

Ehe und bevor dieſe Schwierigkeiten wegge—
raumt werden, wozu meine Vorſchlage nur Wieder

holungen oft geſagter Dinge, oder vielleicht Hirn—

geſpinſte
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geſpinſte ſeyn  wurden, iſt die Hauptſorge, welche
der Staat fur den Unterricht des gemeinen Land
manns tragen kan, die, welche er auf die Erziehung
der Prediger und auf die Beſetzung der Prediger
ſtellen wendet. Hier iſt Verbeſſerung eher moglich:
weil das, was man verbeſſern will, nicht ſo ſehr
weit zuruck iſt; und weil man zu dieſem Endzwecke

ſchon mehr Mittel in Bereitſchaft findet, die nur
ſorgfaltiger oder weiſer angewandt werden durfen.
Anſtalten zur Erziehung der dem Predigerſtande ſich

widmenden Perſonen ſind vorhanden, Beſoldungen

fur die Prediger ſind vorhanden: es kommt nur
darauf an, daß jene Anſtalten aufs zweckmaßigſte
eingerichtet, und hier die Wahl aufs gewiſſenhafteſte

getroffen werden. Nicht fur neue Fonds, fur neue
Inſtitute, ſondern nur fur den beſten. Gebrauch der

alten iſt hier zu ſorgen.Das, was der Prediger zur geiſtigen. und mora

liſchen Bildung des Bauern thun kan, geſchieht ent

weder durch die offentlichen Canzel-Vortrage,
oder durch die Aufſicht uber die Schulen, welche
ſich wieder in die Anweiſung, die er den Schulmei-—
ſtern, und den Unterricht, den er den Kindern ſelbſt

giebt, eintheilt.Das wochentliche Anhoren der Predigten, iſt

zwar bey den meiſten Bauern mehr eine Sache des

Wohlſtandes, der Sittlichkeit und der Zucht, als
eine Handlung ihrer Lernbegierde oder ein Mittel

ihres Unterrichts. Aber daß dieß ſo ſep, liegt nicht

bloß
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zloß an dem Unverſtande und der Geiſtestragheit

es Bauern, ſondern es liegt auch an der Beſchaf
enheit vieler dieſer Vortrage ſelbſt. Der nach
Wahrheit und Unrerricht begierigſte Zuhorer iſt oft
ncht im Stande ſeine Aufmerkſamkeit auf dieſelben
u erhalten: der verſtandigſte iſt nicht im Stande
inen nutzlichen Bogriff daraus zu ſchopfen.

Alliſo das allererſte, und wie es ſcheint, das leich
eſte Siuck des Plans zur Bauern-Erziehung, (das
richteſte, weil hierbey noch gar nichtä neues einge
hrt werden durfy: ware, daß die Predigten reich
jaltiger, lehrreicher und zugleich noch verſtandlicher
ur den gemeinen: Mann wunden. Eine Dorfge
neinde, vor welcher Wortrage die dieſe Vorzuge ha
ſen, alle Wochen gehalten werden, geſetzt, der Pre

iger bekummere ſich auch ſonſt wenig oder gar
ucht um dieſelbe, und ber Schulmeiſter ſey ſchlecht;

vird doch gewiß: in einiger Zeit manche mehr aufge

flarte und mehr ſitiliche Glieder aufzuweiſen haben.
Aber wo ſollen Prediger hergenommen werden,
zie: ſolche Vortrage halten konnen? Wie ſoll es der
GSrant anfangjen;! lin wahre Voltslehrer zu be—

vnnnen? Ell JDieh greift freglich weiter um ſich. Dieß ſetzt
on eine frubere Sorge des Staats fur die Erzie
puug junget Geiſtliſhen, dieß ſebt Einrichtungen
zuf Schülen iſib Jnüperſituten vorjus, wodurch an
leſer Erulebüug atardeltet wird—

2 n Die
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Die Erziehung der Prediger muß wie mich
dunkt, vornemlich auf folgende Stucke gerichtet
ſeyn. Erſtlich in ihren Kopfen die großte Helle-
und in ihren Jdeen die moglichſte Deutſichkeit her
vorzubringen. Um ſchwere oder erhabne Wahrhei
ten, ja uberhaupt, um abſtracte Satze einem zum
Nachdenken nicht gewohnten Haufen vorzutragen,
dazu gehort ein doppelter Grad. von Deutlichkeit.

Manche Volkslehrer dieſer Zeit, ſelbſt manche
Schriftſteller, glauben dieſe Deutlichkeit dadurch zu
erhalten, daß ſie ſich in ihren Ausdrucken dem Gtile
des genieinen Mannes nahern. Darinn irren ſie
aber gewiß. Der gemeine Mann, ob er gleich die
edlern Ausdrucke nicht braucht, verſteht ſie doch,
wenn nur die Sachen ihm nicht zu hoch ſind. Sich
zu ihm herunter laſſen, welches die erſte Pflicht ſei—

ner Lehrer iſt, heißt nicht, ſich ſeiner Redensarten
bedienen; heißt nicht, wie er, ohne Zuſammenhang
reden und ſich wiederholen; wie er, viel Worte mar

chen ohne etwas zu ſagen: ſondern es heißt, erfor
ſchen, was er ſchon fur Begriffe geſammelt, welche
Erfahrungen er gemacht habe, welche Raſonnementa
er anzuſtellen gewohnt ſey; dieſe zum Grunde  zu le

gen, und von dieſen, Schritt vor Schritt, fortzu—
gehn, es ſey um die Unrichtigkeit derſelben zu zei
gen und beßre an deren Stelle zu ſetzen, es ſey um

darauf weitere Schluſſe zu bauen, und neue Erkent
niſſe an ſie anzuknupfen. Sich im Unterrichte
herablaſſen, heißt, die Zergliederung der Begriffe

bis



bis auf diejenigen Elemente fortſetzen, die man bep
jedem wohl organiſirten, wenn auch noch ſo unwiſ—

ſenden Menſchen annehmen kann; es heißt alle
Sprunge in der Reyhe der Schlußfolgen vermeiden:
es heißt abſtracte Satze immer durch Erfahrungen
und einzelne Falle, die dem Zuhorer bekannt ſind,
erlautern. Dazu gehort nun bey dem Lehrer, außer
jener Geſchicklichkeit, ſeine Begriffe zu ſeinem eig—
nen Gebrauche zu zergliedern, die eigentlich das
wahre philoſophiſche Talent iſt, auch eine vorzüg—

liche Kentniß ſeiner Sprache, und Fahigkeit, ſich
mannichfaltig auszudrucken. Denn wenn man mit
dem gemeinen Manne, auch nur in Angelegenheiten

dieſer Welt, redet: ſo muß man ſich auf allerley
Art wenden, und ſeine Ausdrucke mannichfaltig ab
andern, damit man enblich den Vortrag treffe, der

ſeiner Faſſungskraft oder ſeiner gewohnten Den—
kungsart gemaß iſt. Seinem geiſtlichen Lehrer, der
von allgemeinen Wahrheiten und unſichtbaren Ge

genſtanden mit ihm ſpricht, iſt dieß noch weit mehr
nothig. Wenn er an den Worten und Ausdrucken,
die er aus ſeinem Syſteme gelernt, oder von ſeinem
akademiſchen Lehrer gehort hat, klebt; wenn er

nicht Sachen und Sprache ſo in ſeiner Gewalt hat,
daß er ſelbſt neue Vorſtellungsarten erfinden, und
dieſelben Gegenſtande von vielerley Seiten zeigen
kan: ſo wird er zwar uberbaupt kein vorzuglicher
guter Lehrer, aber am wenigſten ein guter Prediger

fur die Bauern ſeyn.

 2 Was
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Was den Zweig der Wiſſenſchaften, die Art der

Kentniſſe betrift, welche zu dem Amte des Predigers
am nothwendigſten erfordert werden, und alſo auch

den weſentlichſten Theil ſeiner Studien ausmachen
muſſen: ſo iſt dieß gewiß die Moral, aber die
Moral in ihrem ganzen Umfange, mit der Reli
gion verbunden, und angewendet auf die verſchiede—

ne Verhaltniſſe des menſchlichen Lebens, deren
Kentniß daher ſelbſt einen vorzuglichen Theil der

geiſtlichen Gelehrſamkeit ausmachen muß. Die
Woral kan auf gewiſſe Weiſe das Centrum fur alle
Wiſſenſchaften ſeyn, weil alle, wenn ſie nicht un—
nutze Grubelepen oder bloße Vorubungen ſeyn ſollen,
auf eine oder die andre Weiſe ſich auf den Menſchen,

ſein Thun und Laſſen, oder ſein Wohl beziehen muſ—
ſen. Sie muß aber ein ſolches Centrum vornehm
lich fur die Studien derjenigen Gelehrten ſeyn, die
ſich dem Volks- Unterrichte widmen.

Wenn unter den ubrigen Arten der Kentniſſe,
welche mit dieſem letzten Endzwecke des Predigers

nur in einer entferntern Verbiüdung ſtehn, eine
Wahl angeſtellt werden ſoll: ſo wird ſie ohne Zwei
fel auf die fallen, welche dem Landmann ſelbſt bey
gebracht werden ſollen. Alles, wovon man dieſen
die Anfangs- Grunde lehren will, und was der.
Schulmeiſter nothdurftig verſtehen mußz, das wird
der Prediger, um recht nüutzlich zu ſeyn, vollſtandig

und in Vollkonmenheit wiſſen muſſen. Selbſt eine
gute Hand ſchreiben, das Rechnen aus Grunden

ver
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verſtehn, und beſonders Geometrie und Naturlehre
ſtudiert haben, wird in dieſer Abſicht nicht gleichgul-

tig fur ihn ſeyn.
Kentniß des Menſchen war dem Prediger ſchon

zum Verſtehen moraliſcher Wahrheiten nothig.
Aber er braucht noch eine beſondre Uebung im Be—
obachten, und einige Grundlage von ſpeciellen Er—

fahrungen, um im Stande zu ſeyn, denjenigen
Stand der Menſchen, und die Jndividua, welche
er vor ſich hat, ju erforſchen.

Ich redr hier bloß von denjenigen Eigenſchaften

des Predigers, auf welche der Schul- und Akade
miſche Unterricht Einfluß baben kan: ich wurde
ſonſt noch hinzuſetzen, daß alle Beredſamkeit des
Religionslehrers vergeblich ſey, wekn ſie nicht Be

redſamkeit des Herzens iſt; daß derjenige von den
Wahrheiten der Religion und Moral durchdrungen
ſeyn muſſe, der ſie andern, welche leer davon, oder
gleichgultig dagegen ſind, eindrucklich machen will.

Dieß iſt bey dem Landprediger doppelt wahr, weil,

wo die Unterweiſung und Erleuchtung des Verſtan
des nie ganz vollſtandig ſeyn kan, nothwendig die

Spmpathie der Empfindungen, zu Erreichung des
Zweckes des Lehrers, mitwirken muß.

Doch was der Landprediger zur Erziehung des

Bauern thun kan, iſt nicht bloß auf did Canzel ein
geſchrankt: er kan und ſoll ſich nach meinen Ge—
danken mit dieſem Gegenſtande auch unmittelbar

abgeben.

N3 Ob
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Ob ich gleich ein Feind von Projecten bin, an

deren Ausfuhrung, der welcher ſie macht nicht

ſelbſt Hand anleget, oder deren Ausfuhrbarkeit
er nicht bis auf die kleinſten Theile zeigen kan: ſo
will ich es doch wagen, hieruber ein Project zu
machen.

Mich dunkt, die meiſten Landprediger haben
noch Muße genug, um einen großern Theil der
Zeit, als ſie thun, auf die Schulen und auf die Ju.
gend ihrer Gemeinden zu wenden.

Jch wurde ihnen, wenn ich eine Reform zu
machen hatte, zweyerley aufgeben.

Erſtlich, die Schulmeiſter ſelbſt zu unterrich—
ten, und ihnen formliche Lectionen in allen den
Kenntniſſen zu geben, die ſie den Schulkindern

beybringen ſollen. Eben deswegen iſt, wie ich
ſchon geſagt habe, keine von den Elementarkennt—

niſſen fur den Prediger unwichtig, die zum Schul
Unterricht eigentlich gehoren. Dieſe Vorleſungen

wurden freylich bey den abgelebten, ſchon vollig
vom Schulſtaube uberzognen, oder in der großten
Unwiſſenheit, oft in Luderlichkeit, altgewordnen
Schulmeiſtern unmoglich oder unnutz ſeyn. Aber der

Vorſchlag den ich bier thue, iſt auch nicht fur den
gegenwartigen Augenblick. Jeder neue und junge

Schulmeiſter, mußte alſo zuerſt der Pflege und
dem Unterrichte des Predigers ubergeben werden.

Es



Atervitt
Es iſt kein Seminarium zu finden, kaum iſt eins
zu errichten moglich, wo die zu Dorſſchulmei—
ſtern beſtimmten Perſonen, in hinlanglicher An
zahl, ich will nicht ſagen, im Leſen, Schreiben
und Rechnen, (denn dazu finden ſich am erſten
Mittel) ſondern in der Religion und Moral, in ei
nigen'phyſikaliſchen und mathematiſchen Kenntniſ—

ſen, in den Landesgeſetzen, ſo unterrichtet werden
konten, daß von ihnen eine merkliche Aufklarung

des gemeinen Mannes zu erwarten ware. Bey ih
ren Predigern konnen die Schulmeiſter viele Jahre
lang, auch indem ſie Unterricht geben, lernen.
Mur auf dieſe Weiſe konnten ſir, wenn ſie auch
ſchon einige Vorbereitung mitbrachten, recht zu
ihrem Stande ausgebildet werden.

Das zweyte Geſchafte der Geiſtlichen ſollte
ſepn, eine obere Claſſe der Bauer-Jugend ſelbſt
zu unterrichten.

Es mußte namlich in den Dorfſchulen, wie es in
allen geſchehen ſoll, ein Unterſchied der Claſſen, nach
VWaaßgabe der Fahigkeiten, des Fleißes, der erlang—

ten Kenntniſſe der. Schiler gemacht werden. Die
altern Kinder, die welche bey dem Schulmeiſter
die geſchwindeſten Schritte machten, die welche am

lehrbegierigſten waren, auch die deren Eltern ſich am

beſten auffuhrten oder fur ihre Kinder emſiger als
andre ſorgten, kamen in eine hohere Claſſe: und
das ware die, welche der Prediger ſelbſt unterrich

tete
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tete. Dieſer Unterricht mußte nicht, wie bisher,
auf die Religion eingeſchrankt, und bloße Vorberei—
tung zur Communion ſeyn: ſondern er mußte ſich
auf alle die Gegenſtände erſtrecken, welche in der
Schule gelehrt werden, und Bauern nutzlich ſeyn
konnen. Unter dieſen Lehrlingen des Predigers
nun, wurden wieder die beſten, die fahigſten, zu

kunftigen Schulmeiſtern gebildet. Diejenigen wel—
che der Prediger oder das Conſiſtorium dazu tuch
tig erklarte: mußten von dem Anſpruche des Can

tons und von den Knechtsdienſten bey dem herr
ſchaftlichen Hofe frey ſeyn. Dieſß wurde eine grof
ſe Nacheiferung erwecken, ſich um jene Vorzugt zu
bewerben. Und wenn aus dieſer hohern Schul.
Claſſe, die des Predigers eignen Unterricht ge—
nießt, auch nur eine kleine Anzahl beſſer unterrich—

teter, Vorurtheilsfreyer Bauern kane: ſo wurde
doch dieſes ein Salz ſeyn, welches ſo zu ſagen die

ubrige unſchmackhafte Maſſe wurzen konnte

EAöä—
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